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gangs mit Kindern, welche zugleich die Haupt⸗ 
regeln der Erziehung ſind, groͤßtentheils ſo, 
wie ſie der verehrungswuͤrdige Schwarz in 
ſeiner Er ziehungslehre aufgeftelle hat, 


praktiſch darzuſtellen, und ſie durch Beiſpiele 
zu erlaͤutern, durch Bemerkungen und Beob— 


achtungen, die aus der Erfahrung geſchoͤpft 


‘find, zu begründen, und durch die Urtheile 


und Ausſpruͤche unſerer geachtetſten Schrift⸗ 


ſteller zu beſtaͤtigen. Die Jevana von Jean 


Paul hat vorzuͤglich dieſe Urtheile und Aus⸗ 


ſpruͤche geliefert, und ich hielt es fuͤr ver⸗ 


dienſtlich, die trefflichen, tiefgeſchoͤpften Bemer⸗ 
kungen dieſes genialen Schriftſtellers auf dieſe 
Art in das groͤßere Publikum, beſonders der 
Muͤtter und Erzieherinnen zu bringen. In⸗ 
dem ich hiebei ſehr ſorgfaͤltig alle philoſophi— 
ſche Subtilitaͤt und Zergliederung vermied, 
und ae einer deutlichen, beſtimmten und 
populaͤren Darſtellung ſtrebte, ohne es auf 


Erſchoͤpfung dieſes unerſchoͤpflich reichen Ge⸗ 


g 


Vorrede. 


genſtandes anzulegen, und indem ich die neue⸗ 
ſten Entdeckungen und Erfindungen unſerer 
genialen und originalen Erziehungskuͤnſtler 
verſchmaͤhte, habe ich deſto dankbareren Ge⸗ 
brauch von den Bemerkungen und Belehrunz 
gen ſolcher Schriftſteller gemacht, welche durch 
Unbefangenheit und durch eine lichtvolle Dar— 
ſtellung Vertrauen einfloͤßen, und Beobachter 
des menſchlichen Herzens ſind. Daher war 
mir des wuͤrdigen Denzels Einleitung in 
die Erziehungs- und UInterrichtslehre, (ate 
Ausg. Stuttgardt 1817) eine hoͤchſt erfreuli⸗ 
che Erſcheinung, und ich empfehle ſie Allen, 
welche uͤber dieſen Gegenſtand eine lichtvolle 
und gruͤndliche Belehrung wünſchen. Ich baz 
be mich kurz faſſen muͤſſen, wo ich gern aus⸗ 
fuͤhrlicher geweſen waͤre, weil dieſe Bogen 
urſpruͤnglich nur eine Beilage zu Knigges 
Werk: „lleber den Umgang mit Menſchen 
find,“ wodurch eine Luͤcke ausgefuͤllt werden 
ſoll, welche dieſer Schriftſteller in dieſem be⸗ 
rchmten Werke gala en hat. 


Berlin, im Fendt 1818. 


F. P. Wilmſen. 


Allgemeine 


Behandlung der Kinder 


in den 


Jahren der erſten Entwickelung. 


1. 


Die in ihrer richtigen und ungeſtoͤrten Entwik⸗ 
kelung begriffene Natur des Kindes unterſtütze 
man ſo, daß ſie immer ſichtbarer und gluͤcklicher 
gedeihe. Dazu dient zweckmaͤßige und abgeſtufte 
Beſchaͤftigung — Uebung der Denkkraft, (man 
ſoll nicht abweiſen die Fragen der Wißbegier 
und des Forſchens), und Mittheilung neuer 
Kenntniſſe, welche an die erlangten geknuͤpft wer⸗ 
den, damit die Seele ſie deſto leichter aufnehme, 
und das Unbekannte durch das Bekannte erlaͤu⸗ 
tert werde. — Eine Hauptſache hiebei iſt die 
Belebung des Selbſtgefuͤhls durch gemaͤßigtes Lob 
I 


ob 
und wohlwollende Ermunterung (daher kein Krit⸗ 
teln); Staͤrkung der Liebe zum Guten durch 
Belohnung, doch mit Verhuͤtung des Eigennutzes. 

Man wechſele mit der mehr negativen und 
mehr poſitiven Behandlung, ſo wie itt der Suz 
gendentwickelung mehr das eine oder andere vor⸗ 
herrſcht. Nicht zu frühes Antreiben zum Lernen 
und Arbeiten — und zum Sprechen — kein 
Erzwingen von Artigkeit, ſo lange das Kind 
noch keinen Sinn fuͤr das Anſtaͤndige haben 
kann. So ſoll die fruͤheſte Erziehung in dem 
Erregen und Einfloͤßen guter Gefuͤhle beſtehen, 
oder vielmehr darin, daß man das Kind mit 
freundlichen Eindrücken umgiebt, unter welchen 
ſein Inneres ſich ſtill entfaltet. 

6 * 

Mit dem Alter des Spieles und der wirken⸗ 
den Phantaſie wird die poſitive Einwirkung 
nothwendig; denn uͤberließe man die Kinder ſich 
ſelbſt, ſo wuͤrden ſie auf dieſes und jenes und 
auf allerlei Thoͤrichtes und Gefaͤhrliches verfallen, 
oft nicht wiſſen, wie fie der langen Weile web: 
ren ſollen, ſchiefe Richtungen annehmen, alles 
Geſehene und Gehoͤrte blindlings nachmachen, 
und ſchlechte Gewohnheiten ſich aneignen. So 
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geſchiehet 6s lc durch Beaſpitunz und Ver 
nachlaͤſſigung des poſitiven Hawirkens durch Ga 
bot und Strafe, Ermahnung und Warnung, 
daß die Kinder den Eltern uͤber den Kopf wach⸗ 


ſen. Je mehr die Kraft ſprudelt, deſto mehr 


muß ſie beſchaͤftigt und geleitet werden. Die 
Kinder wollen und beduͤrfen dann viel, beſonders 
koͤrperliche Beſchaͤftigung und fehlt dieſe, fo. regt 
ſich Unmuth, Widerſpenſtigkeit, und es erſcheint 
eine ganze Reihe von Unarten. — Man ver⸗ 
huͤte mit Strenge uͤble Gewohnheiten. Jedes 
Ausarten der Lebhaftigkeit und der Freude in 
Wildheit und Ausgelaſſenheit, jeder Ausbruch des 


Eigenſinnes, des Leichtſinnes und des Muthwil⸗ 


lens; jeder entſchiedene Ungehorſam, fo wie das 
Abweichen von der Wahrheit; endlich beharrliche 
Traͤgheit und Faulheit erfordern eine unmittelba⸗ 
re und kraftige Einwirkung der Erziehung, und 
hiebei ſich leidend verhalten, heißt: ſich an den 


Kindern ſchwer verſuͤndigen. Denn wird z. B. 
den eigenſinnigen Kindern nicht zu rechter Zeit 


der Wille gebrochen, den Tragen der Sporn an⸗ 
geſetzt, den Wilden Einhalt gethan, ſo werden 
endlich die Hinderniſſe der Erziehung unuͤber⸗ 
windlich, und es entſteht eine ſolche Ausartung 
des once Gemuͤths, ein ſocces Uebergewicht 


— 
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ber Sinnlichkeit, daß zu gewaltſamen Mitteln 
geſchritten werden muß. Die weichliche und 
falſche humane Erziehung ſcheuet und vermeidet 
jedes Verbot, als Eingriff in die vermeintlich⸗ 
rechtmaͤßige Freiheit der Kinder, und verdirbt 
dadurch das ganze Werk. Durch Verbote muß 
zan den Kindern, nie durch Strafe, zu Huͤlfe 
kommen, und ſie aus Feſſeln erloͤſen, die ſie 
nicht ſelbſt zu zerbrechen die Kraft haben, ſo 
wie man ſie eben dadurch aus ſinnlicher Betaͤu⸗ 
bung weckt, in welcher ſie zu Grunde gehen 
R 9 
4. 5 
Je junger der Menſch, deſto mehr werde von 
Seiten des Gefühls, je aͤlter, deſto mehr von 
Seiten des Verſtandes auf denſelben gewirkt, 
doch ſo, daß er nie von der einen oder andern 
Seite vernachläßigt, auch daß er durch beides 
zur Vernunft gefuͤhrt werde. 7 
Was im fruͤhſten Alter bloß empfunden wur⸗ 
de, wird ſpaͤterhin gedacht, fuͤr nuͤtzlich und 
gut erkannt. Man würde alſo widernatüͤrlich 
handeln und verderben, wenn man das fruͤhere 
Alter mit Vorſtelungen, oder das ſpaͤtere mit 
bloßen Gefuͤhlseindruͤcken lenken wollte. — Be: 
wahrung der kindlichen Herzensreinheit, durch 


ee + 
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Verhuͤtung alles verführenden Umgangs und ver⸗ 
füͤhreriſcher Bei ſpiele durch milde Behandlung — 
dann Gewoͤhnung zum Nachdenken durch fleißiges 
Fragen: warum willſt Du dies, haſt Du dies 
gethan? — Gewoͤhnung zur Ordnung und 
Thaͤtigkeit, das ſind die einfachen und wirkſamen 
Bildungsmittel, welche, zu rechter Zeit ange⸗ 
wandt, ihres Zweckes nicht verfehlen. Es iſt 
alſo das Moraliſiren bei Kindern von 3 bis 6 

Jahren nicht nur vergeblich, ſondern auch ver— 
derblich. Bei Kindern von lebhafter Phantaſie 
und lebhaften Gefuͤhlen muß das Nachdenken 
fruͤher angeregt, und mehr auf Entwickelung des 
Verſtandes gewirkt werden. | 

| | 5. 

Das Gefuͤhl werde von Anfang, und immer 
zart behandelt, doch ſo, daß es zur Ertragung 
des Widrigen erſtarke. 

Harte Eindruͤcke ſtumpfen ab und erregen zu⸗ 
gleich widrig, daher rauh behandelte Kinder ge⸗ 
fuͤhllos, trage, kalt, ſtoͤrriſch, verſchloſſen, bose 
haft und linkiſch werden, wie das beſonders an 
Bauernkindern ſichtbar wird. Die Schule kann 
hier nur wenig entgegen wirken. Doch muß die 
Jugend fuͤr das Leben erzogen werden, und al⸗ 
fo auch Unannehmlichkeiten ertragen lernen; da— 


her huͤte man ſich vor dem Bedauern bei gering⸗ 
fuͤgigen Unfaͤllen und Beſchwerden, vor dem 
Entfernen oder Erleichtern jeder Beſchwerde und 
Anſtrengung, vor Verwoͤhnung durch Gemaͤchlich⸗ 
keit, z. B. wenn man die Kinder in geheizten 
Zimmern ſich auskleiden und ſchlafen laßt. Doch 
fol die Jugend jeder Stunde ihres Lebens froh. 
werden. Sie wird es aber eben dadurch am ſi⸗ 
cherſten, daß man ſie in die Nothwendigkeit ſetzt, 
die Freude und den Genuß durch Beſchwerde zu 
erringen, und daß man fie vor jener Verzaͤrte⸗ 
lung bewahrt, welche die Quelle der boͤſen Lau⸗ 
ne und ſo vieler peinlichen Zuſtaͤnde des Koͤrpers 
und des Gemuͤths iſt, in welchen alle Freude 
und aller Genuß untergeht. Der Verwoͤhnte hat 
immer etwas zu fürchten oder zu leiden; uͤberall 
zeigen ſich Stoͤrungen ſeiner Freude — er be⸗ 
gehrt einen Zuſtand, welcher in der wirklichen 
Welt nicht Statt finden kann, und darum be⸗ 
hägt ihm die Wirklichkeit nicht. So iſt es auch, 
und in noch hoͤherm Grade, mit der Verwoͤhnung 
der Empfindung — Empfindelei iſt der Tod al⸗ 
: les Lebensgenuſſes und aller frohen Gefuͤhle. 
Der Verſtand oe von Anfang erweckt, 
fortgebildet, und auf ſeine Sphaͤre hingewieſen, 


ö 9 I, \ 1 
fo daß das heranwachſende Kind immer mehr zur 
Einſicht gelange. | N 

Auf ſeine Sphaͤre oder den ihm von der 
Natur angewieſenen Kreis, aus dem alſo die 
Erziehung und der Unterricht nicht heraustreten 
duͤrfen, wenn ſie mit gluͤcklichem Erfolge beglei⸗ 
ſeyn ſollen. Das Kind ſoll an Selbſtthaͤtigkeit 
und Selbſtgefuͤhl gewinnen, damit es die nati: 
liche Traͤgheit auf der einen, und den ungere⸗ 
gelten Trieb zur Thaͤtigkeit auf der andern Seite 
beherrſchen lerne. Jene aber muß ein verderbli⸗ 
ches Uebergewicht erhalten, wenn das Kind zu 
ſpaͤt, oder ſeinen Kraͤften nicht angemeſſen be⸗ 
ſchaͤftigt wird, und dieſer wird ausarten, wenn 
er nicht zu rechter Zeit ſeine Richtung auf das 
Ruͤtzliche und Gute erhalt. Daher die Erſchei⸗ 
nung, daß der Mehrtheil der Kinder entweder 
an einer unheilbaren Schwäche des Denkvermoͤ⸗ 
gens, oder an einer eben ſo verderblichen Schwaͤ⸗ 
che der Einſichten leidet, indem man den Ver⸗ 
ſtand mit einer Menge von Kenntniſſen uͤberla⸗ 
det, die er nicht zu faſſen vermag. Hier wird 
es ſichtbar, wie viel auf richtige und naturge⸗ 
gemaͤße Methode, auf die Geiſtes-Diaͤt ane 
kommt, denn die wahre Methode entfernt ſich 
nicht von der Natur. . verſchmaͤht daher 
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5 ; 
nicht den Buchſtaben, als der den Geiſt toͤdte, F 
noch die Erfahrungs-Kenntniſſe, und ſaͤmmtliche 
Huͤlfsmittel, als unnuͤtz und unwirkſam — nod 
den Stoff, als der formalen Bildung nachthei⸗ 
lig. Sie ſorgt vorzuͤglich dafuͤr, daß alles Ge⸗ 
lernte auch ein Verſtandenes oder Begriffenes 
werde, und legt es daher nicht einſeitig auf Be⸗ 
reicherung des Gedaͤchtniſſes mit einer Menge un⸗ 
verarbeiteter Materialien an — ſie laͤßt das 
Kind in der Natur und Kunſt beobachten, erken⸗ 


nen, vergleichen und unterſcheiden; ſie erneuert 


und belebt das fruͤher Gelernte und Gedachte, und 
macht es dadurch immer mehr zum Eigenthum 
des kindl ichen Geiſtes. So verhuͤtet ſie alles 
Scheinwiſſen, und einen Wahn des Vielwiffens, 
der das ganze Innere verdirbt. 
55 | 5 ; 

Die Krafte des heranwachſenden jungen Men- 
ſchen erhoͤhe man in ihrer Zunahme, ſo daß er 
ſie immer freier gebrauche, und zur Selbſt⸗ 
ſtaͤndig keit gelange. 

Hier ſcheidet ſich die Abrichtung von der Er⸗ 
ziehung, oder die einſeitige von der allſeitigen 
oder vollſtaͤndigen. Wenn Kinder von ſelbſt ihre 
Kraͤfte an etwas verſuchen, ſo ſtoͤre man ſie 
nicht durch Tadeln und Kritteln. Dies gilt von 
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Koͤrper⸗ und Geiſteskraft. Man uͤberlaſſe zu⸗ 
weilen fie ihrem Thaͤtigkeitstriebe, und daͤmme.⸗ 
ihn nicht durch Vorſchriften ein; aber man ſuche 
ihm durch Winke eine nützliche und angemeſſene 
Richtung zu geben — oder — eine gemein⸗ 
ſchaftliche, ſo daß die geſelligen Triebe in Thaͤ⸗ 
tigkeit kommen. Ein bewaͤhrter Paͤdagoge (Him⸗ 
ly) fagt hieruͤber folgendes beherzigungswerthe 
Wort: | | 

„Zuletzt erſcheint doch das Weſentliche aller 
„Erziehung darin, daß der Menſch ſeine Kraͤfte 
frei, zweckmaͤßig und fo umfaſſend nuͤtzlich, als 
„moͤglich, gebrauchen lerne, weil dies ſeinem Le— 
„ben einen Werth giebt, und ihm die Stelle 
„anweiſet, wo er als Glied des großen Ganzen 
„wirkſam wird. Jeder ſoll ſich, durch Hülfe 
„derer, die auf ſeine Bildung gewirkt haben, 
„an der Stelle befinden, wo er unter harmonic 
„ſcher Zuſammenſtimmung ſeiner Kraͤfte zu einer 
„ihm ſelbſt befriedigenden, und ſein Beſtehen in 
„der Geſellſchaft ſichernden Thaͤtigkeit gelangt. 
„Aber ihn ſelbſt befriedigt keine Thaͤtigkeit, die 
a „ihn nur bis zum Broterwerb fuͤhrt, und keine, 
„die nicht nach Außen gerichtet iſt, nicht irgend 
„etwas hervorbringt. Denn zum Handeln, 
„das heißt, zum Thun nach Außen, zum Wirz 
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„ken in ſeiner Umgebung, iſt der Menſch be⸗ 
„ſtimmt, und daher iſt es das Ziel ſeiner Be⸗ 
„ſtrebungen und ſein innigſter Wunſch, einen 
„ihm angemeſſenen und alſo ihn befriedigenden 
„Wirkungs- oder Thaͤtigkeits-Kreis zu erhalten. 
„Je freier aber, und je harmoniſcher und allſei⸗ 
„tiger ſich ſeine Kraͤfte entwickelt haben, deſto leich⸗ 
„ter wird er einen ſolchen Wirkungskreis finden, der 
„ihn befriedigt, und ſeinem Leben einen Werth. 
„giebt. Der Menſch wird aus ſich ſelbſt hinausge⸗ 
„trieben, um fuͤr Andere zu wirken, und das verei⸗ 
„nigte Daſeyn der Menſchen gleicht einer Maſchine 
„von tauſend und abertauſend in einandergrei⸗ 
„fenden Raͤdern. Es erfordert ſo mannichfache 
„und ſo viel geartete Verwendung. Darum 
„mußten auch die Einzelnen ſo viel geartet ſeyn, 
„damit jedes Bedürfuiß des Ganzen befriedigt 
„werden moͤge. Der unzerſtoͤrbare Zuſammen⸗ 
„hang menſchlicher Dinge fordert und gebietet 
„den wechſelſeitigen Austauſch der Thaͤtigkeit. 
„Die Geſellſchaft ſtoͤßt denzenigen aus, der nichts 
far fie thun kann oder will. So geſchiehet es 
„denn, daß die naͤchſten phyſiſchen Bedüͤrfniſſe 
„des Menſchen, wie ſeine feinſten und geiſtig⸗ 
„ſten, nun darin befriedigt werden, daß er zu 
„einer angemeſſenen Thaͤtigkeit nach Außen ge⸗ 
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„lange. Der Menſch iſt alfo nur dann erſt 
„muͤndig, wenn er ſeine beſtimmte, ihm ange⸗ 
„meſſene Stelle in der Ge ſellſchaft anzunehmen 
„vermag. Er will und bedarf zu ſeiner Gluͤck⸗ 
„ſeligkeit das Bewußtſeyn, daß er im Kreiſe ei⸗ 
ner ihm angemeſſenen Thaͤtigkeit Andern nuͤtz⸗ 


lich und werth fey. 
* 


Daher die Regel: Sorge immer fuͤr eine 
angemeſſene und beſtimmte Beſchaͤftigung 
Clad Zoͤglings, und fir eine ſolche, wodurch 

harmoniſche Ausbildung ſeiner geſammten 
ae und Geiſtes⸗ Krafte bewirkt wird, und 
uͤbereile und verſaͤume dabei nichts. 


Jene . von 1 einem zum andern 
uͤberſpringende, bei nichts aushaltende Thaͤtigkeit, 
iſt nur Verſplitterung der Kraft. Sie wird verhuͤ⸗ 
tet durch eingefloͤßte Liebe fiir jede Art nuͤtzlicher 
Thaͤtigkeit, erregten Wetteifer, und Vereinigung 
der Thaͤtigkeit Mehrerer. Die Liebe zur Thaͤtig⸗ 
keit entſteht durch die Bemerkung des Hervorge⸗ 
brachten und des Wohlgefallens daran. Der re— 
gelmaͤßigſte Gebrauch der Kraͤfte iſt der freieſte. 


oe ise | 5 
Od? | : 
Man geſtatte der fortgehenden Bile 
dung immer mehr Freiheit PES eigne 
Kraft. N 
Es iſt zweckwidrig, bei dem Unterricht und 
Lernen den Kindern zu Hülfe zu kommen, oder 
uch in leiblichen Angelegenheiten ihnen alles zu 
erleichtern. Hat man nicht mehr gefordert, als 
fie leiſten koͤnnen, fo beſt tehe man auch darauf, 
daf ſie es durch eigene Kraͤfte leiſten. Neigt 
ſich die Thaͤtigkeit vorzuͤglich auf einen Punkt 
hin, ſo zwinge man ſie nicht — man impfe ih⸗ 
nen nicht kuͤnſtlich und gewaltſam ein, was ih⸗ 
rer Natur, ihrem Gemuͤth und ihren Anlagen 
nicht zuſagt — man graͤme ſich nicht, daß ſie nicht 
leiſten, was andere Kinder ihres Alters leiſten. 
Haben ſie einmal nicht die Anlage dazu, ſo 
wurde doch nur eine Manier oder ſteifer Zwang 
herauskommen, oder man wuͤrde wenigſtens ver⸗ 
geblich arbeiten. Nur das gehoͤrt dem Menſchen 
wahrhaft an, was aus ſeinem Innern hervor⸗ 
geht. N 
Bringt ihr es dahin, daß das Kind fragt, 
ſo iſt es beſſer, als wenn ihr ihm verdemonſtri⸗ 
ret — erfindet es ſelbſt etwas ſo iſt es beſſer, 
als wenn ihr es ihm vorſagt — macht es etwas 
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auf elne Weiſe, und es iſt Verſtand darin, ſo 
laſſet es dabei. 

So beſonders auch bei dem Spielen, wo o fh 
der kindliche Verſtand am meiſten thaͤtig erweiſt, 
und am glücklichſten entwickelt. Da ſtoͤre man 
Kinder nicht, enge ſie N 1 ein. 

Ein Kind macht Verſe, man laſſe es. Es 
zeichnet oft und gern, W es fuͤrs erſte auch 

nur Karrikaturen ſeyn; wenn einiges Talent darin 
ſichtbar wird, ſo halte man es nicht ab. Aber 
freilich hat dieſe Regel ihre Grenze. Wenn 
man ſieht, daß ein Kind eine ganz verkehrte 
Richtung nimmt, ſeine Kraͤfte zerſplittert — ſo 
thue man Einhalt. 1 te 
. 109. 

Man veranſtalte in der Erziehung alles, ſo 

viel moglich fo, daß mehr die ganze Umgebung 

auf den Zögling bildend und erhebend wirkt, als 
daß er der eigentlichen und ſtrengen Surechtwei: 
ſung beduͤrfe. 

Von jeher iſt in der Erziehung dadurch ge— 
fehlt worden, daß man zu viel ermahnt und zu⸗ 
rechtgewieſen hat. Es iſt nichts natuͤrlicher, als 

daß fic) Kinder endlich daran fo ſehr gewoͤhnen, 
daß zuletzt keine Ermahnung oder Zurechtweiſung 
mehr Eindruck macht. Hier muß man mehr das 
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Thoͤrichte und Unrechte zu verhuͤten, und un⸗ 


moͤglich zu machen ſuchen, auch dadurch ſchon, 
daß man Kinder auf Reizungen und 2 Verſuchun⸗ 
gen aufmerkſam macht, in die ſie gerathen wer⸗ 
den, oder dieſe entfernt und entkraͤftet. Je lie⸗ 
bevoller z. B. die Behandlung iſt, und je mehr 
Vertrauen man den Kindern eingefloͤßt hat, deſto 


mehr hat man ſie vor Verſuchungen zum Luͤgen 


geſichert; je weniger man ihre Sinnlichkeit durch 
leckerhafte Speiſen reizt, je mehr man ſie an 
einfache Nahrungsmittel gewoͤhnt, und dafuͤr 
ſorgt, daß der Hunger ihnen die Speiſe wuͤrze, 
deſto weniger werden ſie naſchen; je ſorgfaͤltiger 
man den Einfluß roher oder unſittlicher Menſchen 
von ihnen entfernt, deſto weniger Unarten wer⸗ 
den ſie begehen; denn die meiſten Unarten er⸗ 
zeugt der Nachahmungstrieb, der bei Kindern eine 
unwiderſtehliche Kraft hat; je anhaltender und 
zweckmaͤßiger man ſie beſchaͤftiget, deſto weniger 
Thorheiten werden erſcheinen. Wenn Kinder 
uͤberall, wo ſie ſich befinden, Ordnung und 
Reinlichkeit, Fleiß und Betriebſamkeit, Einfalt 
und Sittenreinheit gewahr werden; wenn ſie nur 
gerechte, beſonnene und billige Urtheile hoͤren, 
nur Worte des Friedens und der Liebe, ſo ent⸗ 
ſteht Sittlichkeit und Rechtlichkeit von ſelbſt. 


In 


— 


1 


5 In dieſer Hinſicht haben Erziehungsanſtalten 


einen bedeutenden Vorzug vor der haͤuslichen Er— 
ziehung, weil ſie alles regelmaͤßiger einrichten, 


Storungen und Verſuchungen kraͤftiger entfernen, 


eine genauere Auſſicht anordnen, regelmaͤßiger 
beſchaͤftigen und eine feſte Tagesordnung durch⸗ 
fuͤhren koͤnnen; nur daß ſie auf der andern Sei⸗ 
te durch die ſtrenge Regelmaͤßigkeit auch wohl 


der freien Entwickelung nachtheilig werden. Und 


doch iſt es ſo mißlich, von der Regel abzuwei⸗ 
chen, und Ausnahmen zu geſtatten. 
11 . 
Daß Kinder immer heitere Geſichter, willige 


g Arbeiter, eintraͤchtige Menſchen um ſich ſehen; 


daß fie einer beſtimmten Tagesordnung ſich uns 
terwerfen muͤſſen, und von dieſer in keinem Fal⸗ 
le abweichen duͤrfen — dieß entſcheidet uͤber ih⸗ 
re Sittlichkeit. Jede feigherzige Unterwerfung 
unter den Zeitgeiſt und herrſchenden Geſellſchafts— 
ton, jedes Anſchmiegen an Mode und Sitte, 
auch da, wo ſich Vernunft und Gefuͤhl dagegen 
ſtraͤuben, iſt in der Erziehung unverzeihlich und 


ſuͤhrt zu den traurigſten Ausartungen. Die Gr: 


p 


ziehung darf ſich eben fo wenig, wie die Froͤm⸗ 

migkeit, dieſer Welt gleich ſtellen, wohl aber 

muß fie die Welt uͤberwinden lehren, und daher 
2 


\ 
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den verderblichen Einfluß des Zeitgeiſtes die 


Kraft einer ſittl ich⸗reinen Gewohnheit, feſte 
Grundfage und reine Gefühle entgegenſtellen, und. 


die Geſundheit des Verſtandes « gegen die giftigen 
Duͤnſte des Zeitgeiſtes und Zeitgeſchmacks zu 
ſchuͤtzen wiſſen. 

12 


Beſchraͤnke die Freiheit Deines Zoͤglings nicht 1 


ohne Noth, und bewache ihn nicht, anſtatt 
ihn zu beobachten und zu leiten; verſage ihm 
nicht eine Freiheit, die ſeine Natur und ſeine 
Entwickelung fordert. Suche dagegen den Miß⸗ 
brauch der Freiheit moͤglichſt zu verhüten durch Be⸗ 
lebung ſittlicher Gefuͤhle, durch Warnung und 
Zurechtweiſung, und dadurch, daß Du ſeinen 
Kraͤften eine angemeſſene Richtung giebſt. 
Diejenigen Eltern, welche ihre Kinder aus 
uͤbergroßer Aengſtlichkeit gar nicht aus den Auz 
gen laſſen wollen, machen ſich und dieſe zu 
Sclaven, und erreichen ihren Zweck nicht. Al— 
lemahl werden diejenigen Kinder die ausgelaſſen⸗ 
ſten ſeyn, die zu ſehr beſchraͤnkt wurden. Man 
muß erdulden lernen, was Kinder, weil fie Kin: 
der ſind, nicht unterlaſſen koͤnnen. Nur in An⸗ 


2 


ſehung des Umganges und der Zeit duͤrfte eine | 


vernünftige Beſchraͤnkung der Freiheit ſehr noͤthig 
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und heilſam ſeyn, da Kinder noch nicht beurthei⸗ 
len koͤnnen, welcher Umgang ihnen nachtheilig, 
und wie wichtig die Benutzung der Zeit ſey. 
Auch will die Freiheit des Sprechens und Urthei⸗ 
lens bei lebhaften Kindern beſchraͤnkt ſeyn. Die⸗ 
fen aber kann nichts Ungluͤcklicheres begegnen, 
als wenn ſie in die Haͤnde alter Erzieher fallen. 


Wenn Kinder Liebe zu ihren Eltern und Ge— 


ſchwiſtern haben, ſo werden ſie ſich am meiſten 
im Kreiſe der Ihrigen gefallen. Zeigen Kinder 
eine frühe Geſetztheit und Beſonnenheit, ſo laſſe 
man ihnen mehr Freiheit. (Jeſus zu Jeruſalem 
im zwoͤlften Jahre.) Beſonders verkuͤmmere 
man ihnen die Spielſtunde nicht, laſſe aber auch 
nicht zu, daß fie fie willkuͤhrlich erweitern. 
J 13. | 

Nimm dem Kinde nie fein Eigenthum, und 
laß es nie ungeſtraft, wenn es in fremdes Ci 
genthum greift; halte ihm immer Dein Verſpre— 
chen, und ſey daher auf Deiner Hut, wenn Du 
ihm etwas verſprichſt; verletze nie fein Recht (3. 

B. auf Erholung, Nachſicht, Vertheidigung 190 
Entſchuldigung) und wenn Du etwas der Art 
thun muͤßteſt, ſo richte es ſo ein, daß das 
Kind Dein Verfahren nicht als Ungerechtigkeit 
empfinde: laß es ſich ſelbſt das Urtheil ſprechen ; 
2 
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zeige ihm, daß es ſein Recht verwirkt habe; 
beſchraͤnke nur den Gebrauch des Rechts, oder 
die Verwaltung und den Genuß ſeines Eigen⸗ 
thums. 1 

14 3 

In der Erziehung darf keine Willkuͤhr 
herrſchen, denn ſie erſtickt die edelſten Gefuͤhle, 
entzieht Vertrauen und Liebe, bringt Verſchloſ⸗ 
ſenheit und tuͤckiſches Weſen hervor. Hat 8. B. 
ein Kind fein Spielzeug verdorben, fo verfdenz 


kee man nicht das andere, ſondern entziehe es 


ihm nur eine Zeitlang; hat es Geld vertaͤndelt 
oder vernaſcht, man nehme ihm das uͤbrige nicht. 
Zeigt es Geldgeiz oder Habſucht, ſo wirke man 
auf eine andere Art entgegen, als durch Weg⸗ 
nehmen, indem man z. B. ſeine Theilnahme 
reizt. — Iſt ihm ein unverſtaͤndiges Geſchenk ge- 
macht, ſo entziehe es ihm nur ſo, daß Du es 
aufzubewahren verſprichſt. 

Wenn das Kind nachlaͤſſig gearbeitet hat, 
hat es dann ſein Recht auf Erholung verwirkt? 
Oder wenn es zum zweitenmahle fehlt, auf Nad: 
ſicht? Oder ſoll ihm dieſe immer ſchwerer zuge⸗ 
ſtanden werden? Darf ſich ein Kind lebhaft 
vertheidigen? Wie leicht kann man Kindern Uns 
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recht thun! Oft wird man durch die Farbe der 
es irre geführt. é 

Haben Kinder auch ein Recht, zu weinen, 
auf ihrem Willen zu beſtehen, 1 zu 
werden? 

Beſonders huͤte man ſich, etwas zu verſpre⸗ 
chen, vor allen Belohnungen, und hernach, bei | 
beßrer Einſicht, nicht zu halten, wenn man dem 
Kinde nicht begreiflich machen kann, daß die Er⸗ 
fuͤlung des Verſprochenen ihm nachtheilig ſeyn 
wuͤrde. Es raubt dem Erzieher das Vertrauen 


und die Liebe. 


15 ) 
Zable nie bitter, und ſtrafe nur dann, wenn 


Du vorausſiehſt, oder die Erfahrung gemacht 


haſt, daß gelindere Mittel nicht zum Zweck fuͤh⸗ 
ren; laß aber auch das geſtrafte Kind weder zu 
ſchnell, noch zu ſpaͤt Beweiſe Deiner Verzeihung 
und Liebe ſehen. Doch unterlaß es nie, ihm 
die Fehler ſeiner Arbeiten und ſeines Betragens 
zu zeigen, und ſey karg mit Deinem Lobe, aber 
freigebig mit Deiner Nachſicht, Schonung und 
Ermunterung. Von der Art, wie Kinder geta— 


delt und geſtraft werden, haͤngt vorzuͤglich der 


Erfolg der Erziehung ab. Die Strafe und der 
Tadel muͤſſe dem Kinde eben fo gut als Erwei- 
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ſungen der Liebe erſcheinen, wie die Beloh- 
nung und das Lob. Ironie und Bitterkeit wir⸗ 
ken gefaͤhrlich. Das Ehrgefuͤhl muß nicht nur 
geſchont, ſondern auch gepflegt werden, doch fo, 
daß dem Kinde immer Liebe mehr gelte als Lob, 
und es nach jener vorzugsweiſe ſtrebe. Eine ge⸗ 
wiſſe Weichlichkeit haͤlt vom Strafen und Tadeln 
zuruͤck, und bringt dadurch viel Boͤſes hervor. 
Man laſſe ſich nicht durch die Empfindlichkeit 
der Kinder abſchrecken. Dieſe Seelenſchwaͤche 
kann nur durch Wohlwollen und wiederholten 
Tadel geheilt werden. Eitle Kinder beduͤrfen vor⸗ 
zuͤglich als Arznei des Tadels, aber er muß bei 
dieſen beſonders in der Sprache des Wohlwollens 
ausgedruckt ſeyn, wenn er wohlthaͤtig wirken foll, 
Den bittern Tadel empfinden ſie als eine Unge⸗ 
rechtigkeit und ihr Herz verſchließt ſich dagegen, 
Dem Tadel begleite oft das Wort der Ermunte— 
rung, und immer trage er mehr die Farbe der 
Betruͤbniß, als des Unwillens. Er werde nur 
dann ausgeſprochen, wenn es ungezweifelt iff, 
daß das Kind etwas Beſſeres haͤtte machen 
konnen. 
16 

Soll der Tadel nicht ſeine Wirkſamkeit 
verlieren, ſo muß er nicht zu oft kommen; nicht 


Te a 
feine Wohlthaͤtigkeit, ſo muß er nicht im 
Tone der Verachtung ausgeſprochen werden; 
nicht ſeine Wuͤrde, ſo muß er kein ironiſcher 
und ſpottender ſeyn; nicht ſeine anregende 
Kraft, ſo muß er mit lebhaftem Gefuͤhl und 
in der Sprache des Gefuͤhls ausgeſprochen wer— 
den. Bei lebhaften Kindern, die in jedem Au⸗ 
genblick faſt Uebereilungen und Thorheiten bege⸗ 
hen, muß die Erziehung mehr uͤberſehen, als ruͤ— 
gen, und mehr verhuͤten, als ſtrafen, mehr ab— 
halten, als verbieten. 

Gelindere Mittel, als Tadel und Strafe, z. 
B. Entziehung einer Bequemlichkeit, ernſtes Ge⸗ 
ſicht, Drohung, Zurechtweiſung — ſcheinen 
oft nur unwirkſam, weil die Wirkſamkeit nicht 
gleich ſichtbar wird; ſie wirken nach, wie faſt 
alle Erziehungsmittel. Iſt der wiederholte und 
verſlaͤrkte Tadel unwirkſam, fo folge ihm unmit- 
telbar die Strafe. 

Ey. 

Dem geſtraften Kinde gebe maw, befonders 
wenn es zu den lebhaften gehoͤrt, und noch Fei- 
ne Spuren der Vefferung ſich zeigen, nicht zu— 
ſchnell wieder Beweiſe der Liebe. 

Da die Kinder eher durch Lob, als durch 
Tadel verdorben werden, ſo ſey jenes noch ſpar— 
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ſamer, als dieſer. Dagegen darf man in der 
Erziehung mit ſeiner Nachſicht freigebig ſeyn, 
beſonders bei Kindern von zartem und reizbarem 
Gefuͤhl. In ſeltenen Faͤllen nur lobe man, mit 
Herabſetzung eines anderen Kindes — beides, 
Lob und Tadel, geſchehe mehr unter vier Augen, 
als in Gegenwart Anderer, weil es ſonſt zu ſtark 
als Reizmittel wirkt. g 
18. ' , 

Rouſſeau verwarf alle Strafen, und ver: 
gaß, daß die vorherrſchende Sinnlichkeit eines 
Widerſtandes bedarf, wenn ihr das Kind nicht 
hingegeben werden ſoll. Es iſt eine Art von 
Ungerechtigkeit, ja es iſt Grauſamkeit, wenn man 
das Kind ungeſtraft laͤßt, denn man uͤberliefert 
es dadurch der Knechtſchaft ſeiner Sinnlichkeit 
und legt den Grund zu ſeinem phyſiſchen und 
und moraliſchen Verderben. Der freie Wille muß 
dem Kinde eben ſo folgerecht und unaufhaltſam 
in ſeinen Wirkungen erſcheinen, wie die phyſi⸗ 
ſchen Folgen, damit es eine moraliſche Noth— 
wendigkeit erkenne. Wie ſoll auch das Kind zur 
Anerkennung der Gute im Gefuͤhl kommen, wenn 
es dieſe nie entbehrt, wenn es bei pflichtmaͤßi⸗ 
gem und pflichtwidrigem Betragen mit gleicher 
Guͤte behandelt wird? Die weichlichſten, und 
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mit ihrer Gute freigebigſten Eltern haben die 
undankbarſten und ungehorſamſten Kinder. Der 
Menſch und das Kind weiß nur zu achten, was 
errungen ſeyn will und nicht unverdient gegeben 
wird. Das Kind wird und muß ſich ſeinen 
Eltern gleich ſetzen, wenn dieſe ihm nicht den 
Abſtand fuͤhlbar machen. 


19. 

Alles kommt auf die Art des Strafens, des 
Tadelns, des Ver- und Gebieten an. Man 
kann fo ſtrafen, daß die Sttafe beffert, aber 
auch ſo, daß ſie erbittert, und zum trotzigen 
Widerſtande reizt. Darum ſind folgende Regeln 
hiebei forgfaltig zu beobachten: 


1. Habt keine Freude am Gebieten und 
Verbieten, ſondern mehr am kindlichen Freihan— 
deln, und mildert das Verbot nach Zeit und 
Umſtaͤnden, haltet es zuruck, wo es unzeitig 
iſt. 


2. Verbietet ſeltener durch die That, als 
durch Worte. Reißet alſo z. B. dem Kinde 
das Meſſer nicht weg, ſondern laſſet es ſelber, 
aufs freundliche Gebot, daſſelbe weglegen, damit 
es mit Freiheit handeln lerne. 


265 i 


3, Greifet nie durch euer Verbot in die 
Rechte des Kindes, z. B. „Du ſollſt nicht fprine 
gen, rennen, klettern.“ 

Das Kind unterſcheidet ſehr ut den ſarken 
und ernſten Ton von dem zuͤrnenden; die Mut⸗ 
ter faͤllt leicht in dieſen, wenn ſie jenen dem 
Vater nachzumachen gedenkt. Sie nimmt leicht 
ihr Verbot zurück, oder beſchraͤnkt es, und 
ſchwaͤcht es dadurch. So kommt es, daß ſich 
die Kinder endlich nichts mehr wollen verbieten 
laſſen. — Das Verbieten geſchehe in kraͤftiger 
Kürze, und je juͤnger das Kind iſt, deſto noͤthi— 
ger iſt dieſe Kuͤrze; ja ſie iſt nicht einmal noͤ. 
thig; ſchuͤttle den Kopf, und damit gut. Das 
wortreiche Verbieten macht die Kinder nur un⸗ 
muthig und reizt ſie zum Spott. Nur ſey das 
Verbieten kein heftiges, beſſer geſchieht es zuerſt 
mit leiſer Stimme, damit eine ganze Stufenlei⸗ 
ter der Verſtaͤrkung freiſtehe — und nur einmahl, 
und fir den kleinſten Ungehorſam erfolge augen— 
blickliche Strafe. Pe” =i 

207 
Was das Strafen betrifft, fo iſt noch hie⸗ 
bei zu beobachten: Strafe verhuͤten, iſt beſſer 
und weiſer, als ſtrafen. Da, wo alle andere 
mildere Mittel unwirkſam geblieben ſind, trete 1 
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die Strafe unausbleiblich, und mit voller Stren- 
ge ein; doch guch hier beobachte man eine Stu⸗ 
fenleiter, und erwaͤge, ob das Kind Entſchuldi⸗ 
gung verdiene, und ob es ſeine Schuld zu er 
kennen im Stande ſey, denn Strafe gebuͤhrt nur 
dem, der ſich der Schuld bewußt iſt. Wo gro⸗ 
ße und ſtrenge Strafen noͤthig ſind, da ſteht es 
ſchlecht um die Erziehung, und die Strafen 
werden bald vergeblich ſeyn, Nicht ſtrenge, aber 
unausbleibliche und unerlaͤßliche Strafen ſind 
maͤchtig. „Unter dem Volke nicht nur, auch 
„unter den Gebildeten erzeugen die Schlaͤge des 
„Schickſals, welche die Eltern empfingen, Ge— 
„genſchlaͤge auf die Kinder.“ Wie oft wird nur 
geſtraft, weil eine uͤble Laune reizbar macht, 
Wie oft haͤrter, als recht iſt, weil das Schreien 
der Kinder zum Unwillen hinreißt. 
„Wer ſich gern laͤſſet ſtrafen, der wird klug 
werden; wer aber ungeſtraft ſeyn will, bleibt 
ein Narr,“ ſagt Salomo, und daher ſorge der 
Erzieher dafuͤr, daß ſeine Zoͤglinge nicht ihr 
Herz der Strafe verſchließen, daß fie ihnen Wohl: 
that werde, und das wird ſie ſeyn, wenn ſie 
ohne Unwillen und Heftigkeit geſchieht, mit allen 
Zeichen des Bedauerns, daß man ſtrafen muß. 
— „Wer ſeiner Ruthen ſchonet, der haſſet ſei— 


* 


| 28 
nen Sohn, wer ihn aber lieb hat, zuͤchtiget ihn 
bald“ (Pred. Sal. 15, 24.) Die Strafe zu 
rechter Zeit und auf die rechte Art macht bald 
alle Strafe unnoͤthig und entbehrlich. „Der hat 
die Ruthe ſchlecht angewendet, der ſie hernach 
zum Stock verdichten muß.“ Aber ganz entbeh⸗ 
ren kann das Kind der Strafe nicht, ob es 
gleich einige giebt, die ſo weiche moraliſche An⸗ 
lagen haben, daß ſchon die leiſeſte Aeußerung des 
Unwillens harte Strafe iſt. Kinder von heftiger 
Gemuͤthsart werden unertraͤglich verwildern, und 
bringen es bis zur Wuth, wenn ſie nicht ge— 
ſtraft werden. Sir. 30, 9. 12. — Ein Kind, 
das ſchlaͤgt, werde geſchlagen. Aber huͤtet euch, 
ein Kind durch Schlagen zu zwingen, daß es 
abbitten ſoll — oder ihm eine Schandſtrafe auf: 
zulegen. — „Schande, ſagt Friedrich 
Richter, „iſt eine geiſtige Hoͤlle ohne Erloͤſung, 
„worin der Verdammte nichts werden kann, als 
„hoͤchſtens ein Teufel.“ — Auch werde nie die 
kleinſte Strafe ſpottend auferlegt, ſondern 
ernſt, oͤfter trauernd. Der elterliche Gram laͤu⸗ 
tert dann den kindlichen, und macht das Herz 
fur die Ermahnung empfänglich, die die Strafe 
begleitet. 
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Strafe kann nicht fo viel verderben, als Lob 
uad entzogene Nachſicht. Wir haben gewoͤhnlich 
einen falſchen Maßſtab, nach welchem wir das 


Betragen, die Aeußerungen und die Unarten der 


Kinder beurtheilen. Wer ſich am beſten in die Kinz 
desſeele hinein verſetzen kann, wird der beſte Er— 
zieher ſeyn. „So ihr nicht werdet wie die Kin⸗ 
der,“ das gilt auch hier. Liebevolle und freund 
liche Behandlung ſey durchaus in der Erziehung 
herrſchend; doch fehle auch Strenge und Strafe 


nnicht, fo oft das jugendliche Gemuͤth durch dieſe 


erſt jene muß verſtehen und ſchaͤtzen lernen. Wer 
nicht hoͤrt, ſoll fuͤhlen. — Aber ferne ſey jenes 
eben fo unnuͤtze als verderbliche Moraliſiren uͤber. 
das Betragen und die Unarten der Kinder, wo— 
mit viele Erzieher ihre ganze Pflicht erfuͤllt zu 
haben glauben, und das nur in ſeltenen Faͤllen, 
und als liebreiche Vorſtellung der traurigen Fol⸗ 
gen eines Vergehens fruchtet. Je mehr Frei— 
heit, deſto mehr Guͤte und Wahrheit. „Was 
alſo durch einen Wink bewirkt werden kann, foll 
nicht durch ein Wort geſchehen, und was ein 
Wort ausrichten kann, dazu ſoll nicht eine Er— 
mahnungs⸗Rede gehalten werden. 
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In der Erziehung wird eben ſo oft und ſehr 
durch Verſagung als Zugeſtehung der Nachſicht 
und Schonung gefehlt, und faſt alle Erziehungs⸗ 
gebrechen laſſen fic) hierauf zuruͤckfuͤhren. Die 
Mittelſtraße hier zu entdecken, iſt auch eben ſo 
ſchwer, als ſie ohne Abweichung zu gehen, da 
die meiſten Kinder eben ſo ſehr zur Liebe, als 
zum Unwillen reizen, und die Geduld ſo ſehr in 
Anſpruch nehmen, als ſie der Liebe beduͤrfen, 
und da dem durch Weichlichkeit oder Erziehungs⸗ 
vorurtheile befangenen Erzieher ſo leicht die nach⸗ 
theiligen Folgen der Nachſicht und Strenge ent— 
gehen, beſonders was die Lüſterneif der Kinder 
betrifft, 

22. 

Bei allem Unterricht und aller ſittlichen Bil⸗ 
dung durch Ermahung, Warnung, Ermunterung, 
Tadel und Strafe, werde immer mehr dahin ge— 
arbeitet, daß das Kind ſich ſelbſt beſtimmen, 
und aus eigenem Antriebe handeln lerne, damit 
es fruͤh zur Selbſtherrſchaft gelange, und keiner 

Bewachung oder peinlicher Aufſicht bedtirfe. 
5 Nie muß man den Zweck alles Erziehens aus den 
Augen verlieren, welcher iſt, daß der Menſch ſelbſt⸗ 
flandig werde, ſich ſelbſt beherrſchen und leiten lerne, 
ein ganz freier Menſch werde. Daher ſtaͤrke die Er— 
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ziehung ſeine Vernunft und ſeine ſittliche Kraft, 
uͤbe ihn im Ueberlegen, Nachdenken, Entſagen 
und Erdulden, belebe ſeine guten Gefuͤhle, wecke 
und naͤhre Ehrfurcht gegen Gott, und lehre ihm 
merken auf die Regungen und Urtheile ſeines 
Gewiſſens, damit fo früh als moͤglich die eigent⸗ 
liche Aufſicht und Erziehung entbehrlich werde. 
Aus ſolchen Kindern, die immer unter der ſtreng⸗ 
ſten Zucht, und unter peinlicher Aufſicht gehalten 
werden, koͤnnen nie recht brauchbare Menſchen 
werden. Je fruͤher Kinder an feſte Grundſaͤtze 
gewoͤhnt, und durch ihr Gefubl und ihre Einſicht 
gebunden werden, deſto fruͤher entwickelt ſich der 
Charakter. Doch giebt es auch gewiſſe weiche 
Naturen, die jeden Eindruck annehmen, und ge⸗ 
wiſſe lebhafte und ſinnliche, die es nie oder ſehr 
ſpaͤt erſt zu reifer Ueberlegung und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung bringen. Dieſe beduͤrfen der laͤngern und 
ſorgſamern Erziehung und Leitung. Aber auch 
dieſe werden endlich ſich ſelbſt beſtimmen, und 
ſich beherrſchen lernen, wenn fie ſorgfaͤltig gebil⸗ 
det, regelmaͤßig beſchaͤftigt, und in eine ſolche 

Laufbahn gebracht werden, in welcher ihnen we⸗ 
nig Muße uͤbrig bleibt, oder wenn ihr Ehrtrieb 
beſtaͤndig wach erhalten wird. Bei Madden iſt 
es beſonders Schamhaftigkeit, und der Trieb zu 


gefallen, der bei ſolchen Naturen die Stelle der 
ſittlichen Kraft vertritt, oder dieſe ergaͤnzt. 
A AKA co. 

Indem man Kindern zuweilen die Verwen 
dung von Zeit und Geld uͤberlaͤßt, und ſie nur 
von Ferne beobachtet — indem man fie in La⸗ 
gen bringt, wo fie ihrem eigenen Urtheil uͤber⸗ 
laſſen ſind — indem man ihnen Auftraͤge er⸗ 
theilt — indem man endlich gemißbrauchte Frei⸗ 
heit nachdruͤcklich, jedoch nicht durch Entziehung 
aller Freiheit ſtraft — wird man dieſen Zweck 
erreichen. 2 

Je mehr die Erziehung nach feſten Grund- 
ſaͤtzen geſchieht, je mehr ſich Erzieher huͤten, mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, je mehr 
weiſe Gite, mit Ernſt gepaart, in der Erzie⸗ 
hung herrſcht, deſto eher wird die Selbſtbeſtim— 
mung erfolgen. Je mehr dagegen der Erzieher 
ſchwankt, und von der weichlichſten Guͤte zur 
haͤrteſten Strenge uͤbergeht; je mehr er der Sinn⸗ 
lichkeit Nahrung giebt und Laune duldet, deſto 
ſchwerer wird es ihm werden, ſeine Zoͤglinge in 
Ordnung zu erhalten, und zur Selbſtherrſchaft 
zu erheben. has | 
Emilie iff ſinnlich und lebhaft — vergißt 


ſich leicht — iſt leicht hingeriſſen; aber wenn 
man 
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man ihr fagt: „wird es Dir wohl heute moͤg— 
lich ſeyn, Dich in Deiner Luſtigkeit zu maͤßi⸗ 
gen? Du wuͤrdeſt mir eine große Freude ma⸗ 
chen“ — erhaͤlt fie eine gewiſſe Kraft uber ſich. 
Ein treffliches Mittel iſt auch der Auftrag, uͤber 
kleinere Kinder die Aufſicht zu fuhren, ihre Spies 
le zu leiten — daher Kinder, die junge Ge⸗ 
ſchwiſter haben, eher ſich ausbilden. 

Härte und uͤbertriebene Strenge in der Et: 
ziehung werden bei gut otganifirten Kindern bei 
weitem nicht ſo gefaͤhrlich wirken, als uͤbertriebe⸗ 
ne Weichlichkeit und Nachſicht. Gegen jene iſt 
dem Kinde in ſeiner unerſchoͤpflichen Liebe eine 
Waffe und Gegengewicht gegeben, aber dieſer 
muß es ohne Rettung und Widerſtand unterlie— 
gen, weil fie ihm nur als Wohlthat erſcheinen 
kann. * 

| 21. 

Der junge Menſch fen nie von ſolchen Were 
ſonen umgeben, von welchen er Schlechtes ſehen 
und hoͤren koͤnnte; ſeine Geſpielen ſeyen gut er— 
zogene Kinder, ſeine Hausgenoſſen gut geſittete 

Menſchen. 

Die ſchwerſte, und eine unaufloͤsliche Aufga— 
be der Erziehung iſt die, Kinder gaͤnzlich vor 
dem verderblichen Einfluß boͤſer Beiſpiele zu vers 
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wahren, und fie mit lauter guten Menſchen und 
guten Eindrücken zu umgeben. Da dies nicht 

moͤglich iſt, o 86 es die Erziehung dahin 
zu bringen ſuchen, daß das Herz des Kindes 
dem Einfluß des Boͤſen widerſtehen koͤnne, und 
keinen ſittlichen Schmutz annehme. Hier wir⸗ 
ken mehr, als andere, die religidſen Gefuͤhle und 
Geſinnungen. Iſt das Kind mit dieſen ausgeſtat⸗ 
tet, ſo werden ihm boͤſe Beiſpiele, Verſuchungen 
und Reizungen nicht nachtheilig werden. Iſt das 
ſittliche und das aͤſthetiſche Gefuͤhl der Kinder 
genaͤhrt und veredelt, ſo werden ſie nur Abſcheu 
und Widerwillen bei dem Boͤſen, was fie ſehen 
und hoͤren, empfinden und nichts davon anneh⸗ 
men. Nur das Boͤſe haftet, was fie von fol- 
chen Menſchen hoͤren und ſehen, welchen ſie mit 
Achtung, Vertrauen und Liebe ergeben find. Daz 
her haben ſich Eltern und Erzieher ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tig zu huͤten, daß ſie ſich nicht zuweilen ver⸗ 
geſſen, z. B. in der lebhaften Freude, oder im 
Unmuth und in der Heftigkeit; — daß ſie hoͤchſt 
vorfichtig bei Scherzen und Urtheilen find. Ver⸗ 
geblich verſucht man, wieder aufzubauen, was 
man durch unbedachtſamen und unbeſonnenen 
Scherz und Spott niedergeriſſen hat; daher ſind 
witzige Menſchen keine gute Erzieher. Da es in 
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jeder Familie Menſchen giebt, deren Sitten nicht 
rein ſind, oder nicht fein genug, ſo muß man 
mit Kindern hieruͤber ganz offen reden, und ſie 
warnen, aber zugleich auf die guten Eigenſchaf⸗ 
ten ſolcher Perſonen aufmerkſam machen. 
25. 

Hier iſt die dunkle Seite der oͤffentlichen 
Schulen und groͤßern Erziehungs⸗Anſtalten. Doch 
iſt freilich hier auch neben dem Schlimmen das 
Gute; denn wo kein Widerſtand und kein Hin⸗ 
derniß zu überwinden iff, da iſt auch keine Kraft⸗ 
entwickelung moglich. Solche Kinder, die ſich 
fo leicht verführen laſſen, find uͤberhaupt 
ſchwach, und wurden auch geringeren Verſuchun⸗ 
gen unterliegen. Man unterlaſſe nur nicht, Kin⸗ 
der, ſo bald ſie es begreifen koͤnnen, mit den 
Gefahten bekannt zu machen, oo man fie 
ausſetzen muß. 

In Anſehung der Wee nur ſey die Er⸗ 
ziehung hoͤchſt vorſichtig, weil bei dem Spiel das 
Herz ſich ganz hingiebt, die innigſte Wertrau⸗ 
lichkeit entſteht, und eine wechſelſeitige ſehr flare 
ke Einwirkung ftatt findet. Auch tragen gute 
Geſpielen ſehr viel zur Entwickelung der geiſti— 
gen und ſittlichen Anlagen bei. Man bringe 
lebhafte Kinder zu lebhaften, polegmatifiye zu 
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lebhafteren, aber nicht zu den lebhafteſten. Das 
phlegmatiſche Kind laͤßt ſich von dem lebhaften 
alles gefallen, und dies wird herrſchſuͤchtig und 
eigenſinnig. Am beſten iſt es, wenn die Ge— 
ſpielen ſehr verſchiedenen Gemuͤths find, ohne ge— 
rade ganz entgegengeſetzte Gemuͤthsart zu haben. 
Kinder von vornehmeren und geringeren Staͤn⸗ 
den zuſammen zu bringen, iſt ſelten rathſamz 
es muͤßte denn das Kind geringeren Standes 
ſich durch ausgezeichnete Faͤhigkeiten geltend zu 
machen wiſſen, und reine Sitten haben. Da⸗ 
gegen iſt es ſehr vortheilhaft, gut unterrichtete 
Kinder zu Lehrmeiſtern der Vernachlaͤſſigten zu 


machen. — Kinder, die fic) fortdauernd nicht 
vertragen, bringe man ja auseinander. 
5 26. | 


Man laſſe die Kinder uͤbrigens ihre Geſell⸗ 
ſchaft frei waͤhlen, ſo bald man uͤberzeugt iſt, 
daß fie gut waͤhlen werden, und dann auch ob- 
ne Aufſicht ſpielen. Am beſten iſt es, wenn ſie 
immer einige aͤltere zu Freunden haben, an wel⸗ 
che fie ſich durch den Nachahmungstrieb hinauf— 
bilden, aber auch juͤngere, um ihr Selbſtgefuͤhl 
nicht zu verlieren, und hauptſaͤchlich ihres Glei⸗ 
chen, weil das Gleiche ſich am innigſten verei— 
nigt, und am gluͤcklichſten fortſtrebt. 


37 
1555 n 
Nicht zu früh fuͤhre man Kinder in die Geſell⸗ 
ſchaft der Erwachſenen, nemlich nicht eher, als bis 
fie Ausbildung und Muth genug haben, fic in 
dieſer Geſellſchaft wohl zu befinden, und aus 
ihr Nutzen zu ziehen, und auch dann geſchehe es 
nicht zwangsweiſe, und nicht zu oft und zu lan⸗ 
ge! Es iſt bedenklich, Kinder ſtundenlang in 
einer erzwungenen Ernſthaftigkeit und Ruhe zu 
erhalten, nicht zu gedenken, daß man eine Grau⸗ 
ſamkeit an ihnen begeht, oder auch, wenn man 
ſie guͤtig behandelt, zu einem gewiſſen vorlauten 
Weſen, und zu einer unbeſcheidenen Dreiſtigkeit 
verleitet; oder ſie zu Drathpuppen macht, die 
lauter Manieren, und keine Natur mehr haben. 
Je mehr die Geſellſchaften gemiſcht ſind, deſto 
gefaͤhrlicher ſind ſie Kindern, da nur wenig Er⸗ 
wachſene fo viel Achtung und Ruͤckſicht far Kinz 
der haben, als dieſe fordern koͤnnen und beduͤr⸗ 
fen. Herangewachſenen Kindern, und beſonders 
Maͤdchen, iſt es freilich vortheilhaft, wenn ſie 
ſich in Geſellſchaft geachteter Perſonen in ihre 


0 Gewalt bekommen lernen, aber auch nur ſolchen. 


Maͤdchen muͤſſen fruͤher die geſellſchaftliche Sitte 


und die Sprache des Umgangs lernen, fruͤher 


eine gewiſſe Dreiſtigkeit bekommen, damit ſie 
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nicht in kindiſche Blödigkeit verſi ne, und *. 
durch laͤſtig werden. ; 
28. . | 

Waren Kinder in gemiſchter Geſellſchaft, ſo 
erforſche man, was auf ſie Eindruck gemacht hat, 
belebe die guten, ſchwaͤche die bofen Eindruͤcke, 
mache ſie aufmerkſam auf den Ton der Geſell⸗ 
ſchaft, und leite ihr Urtheil daruͤber; erlaube ih⸗ 
nen keinen fpotteinden Tadel des Geſchehenen 
und Gehoͤrten, lehre ſie mehr das unſittliche und 
Thoͤrichte, als das Laͤcherliche auffinden und be⸗ 
urtheilen, und bewahre ſie vor der conventionel- 
len Heuchelei und Abgeſchliffenheit. 

Die traurige Kunſt, ſich mit Anſtand und Geduld 
zu langweilen, muͤſſen Kinder nie lernen; eben ſo 
wenig die Fertigkeit, viel Worte zu machen, und 
die, zu ſchneicheln. In fo fern die Theilnahme 
an Geſellſchaften Nahrung der Eitekleit und des 
Stotzes werden kann, iſt ſie beſonders zu verhuͤ⸗ 
ten, wenn nicht die ganze Frucht der Erziehung 
verlohren gehen ſoll. A ) , 

Dabei darf die geſellſchaftliche Bildung nicht 
vernachlaͤſngt werden. Bringt man junge Leute 
zu ſpaͤt in die Geſellſchaft der Erwachſenen, ſo 
leiden ſie an unheibarer Bloͤdigkeit und Ungelen⸗ 
kigkeit, und werden der Umgangsſprache nie 
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maͤchtig. Aber die Erziehung muß ſie zuvor in 


den Stand geſetzt haben, an einem geſellſchaftli— 


chen Geſpraͤche Antheil nehmen zu koͤnnen; ihre 
Urtheilskraft muß nicht mehr ungebildet, ihre 
Sprache gereinigt, ihr Geſchmack gelaͤutert ſeyn. 
Denn was junge Leute in Geſellſchaft einſylbig, 
bloͤde und verlegen macht, das iſt nur Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Unwiſſenheit und Mangel an Gedan⸗ 
ken und een Barth 
. | a 

Viel verdanken wir dem geſelchaftlichen time 
gange, und er darf von den Erziehungsmitteln 
nicht ausgeſchloſſen werden. Die Mittheilung 
von Gedanken, Urtheilen und Gefuͤhlen befoͤrdert 
ſehr die Bildung des Geiſtes und des Herzens. 
Eben ſo belebt der Umgang alle wohlwollende 
Gefuͤhle, und uͤbt in der Selbſtverlaͤugnung. 
Das Maͤdchen, mit groͤßeren Anlagen zur Ge⸗ 
ſelligkeit ausgeſtattet, und durch dieſe die Seele 
der Geſellſchaft, ſoll auch hierin nicht vernachlaͤſ— 
ſigt werden. Aber wenn fie zu fruͤh in Geſell⸗ 
ſchaft gefuͤhrt wird, beſonders bei aͤußerer Ane 
nehmlichkeit und Liebreiz, fo erhaͤlt fie eine ge. 
faͤhrliche Nahrung fuͤr ihre Eitelkeit. Doch auch 
nicht zu ſpaͤt, damit fic) nicht Bloͤdigkeit feſt⸗ 
ſetze, die ſo viel geſellſchaftliche Freude verbittert, 
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und fo ſchwer befeitigt wird. Man fibre eben 
darum das Madden nicht eher in die Gefelle 
ſchaft, als bis ſie in dieſer etwas gelten, und 
zur geſellſchaftlichen Unterhaltung beitragen 
kann, und praͤge ihr dann ein, daß auch 
fie der Geſellſchaft werth fey, wenn fie ihren 
Beitrag zur Unterhaltung giebt, aber eine Laſt 
fuͤr ſich und die Geſellſchaft, wenn ſie ihn aus 
Bloͤdigkeit zuruͤckhaͤlt. Man bewahre fie vor ge⸗ 
miſchten Geſellſchaften, und ſolchen, wo fie zu 
ſehr allein da ſteht; man lehre ſie die Sprache 
des Umgangs, und uͤbe ſie ſelbſt darin, damit 
fie es zur Fertigkeit bringe; man gebe ihr gu: 
weilen Auftraͤge, die dahin abzwecken, z. B. 
Beſtellungen. * e 
50. 

Alles, was fuͤr die Verſtandes-Bildung ge— 
ſchieht, werde zugleich Bildungsmittel fuͤr das 
Herz und den Geſchmack, und umgekehrt, damit 
alle Einſeitigkeit und Halbheit vermieden, und das 
Kind zum Menſchen gebildet, zur Menſchenwuͤr⸗ 
de erhoben werde. ! 

Unterricht und Erziehung follten nicht fdarf 
von einander getrennt, nicht als zwei ganz von 
einander verſchiedene Geſchaͤfte betrieben werden; 
denn nur da, wo aller Unterricht erziehend, und 
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und alle Erziehung belehrend wirkt, nur da 
kommt man zum Zweck. Der Unterricht wirkt 
aber dann erziehend, oder auf Geſinnung und 
Gefuͤhl, wenn er wohlwollend, im Ton der Lie— 
be und Gite ertheilt wird, wenn man die Kins 
der immer darauf hinfuͤhrt, warum und wozu 
ſie Kentniſſe einſammeln, ſie auf ihr Inneres 
merken, ſie unmittelbar das Gelernte und Bes 
griffene anwenden lehrt; wenn man ſorgt, daß 
gegenſeitige Liebe bei dem Wetteifer ſey, wenn 
man bei dem Unterricht es nicht bloß auf Anre⸗ 
gung des Ehrtriebes, ſondern auch der Froͤm— 
migkeit und Sittlichkeit anlegt, und ſich huͤtet, 
den Unterricht in einen bloßen Mechanismus aus⸗ 
arten zu laſſen, oder gar in ein Zwangs⸗Anſtalt 
und Urbeitsfirafe. Je mehr man den Kindern 
Luſt und Liebe zum Unterricht beizubringen weiß, 
je beſſer das Verhaͤltniß des Lehrenden zu den 
Lernenden iſt, deſto wohlthaͤtiger wird er wirken. 
Bei dem Unterricht werde nie Anſtand und Gitte 
lichkeit verletzt, nie das Ehrgefuͤhl gemißhandelt, 
aber auch nie das Kind weichlich geſchont; er 
ſei Anſtrengung, aber angemeſſene und nicht zu 
anhaltende; es werde dabei eine Regel befolgt, 
doch ohne Haͤrte und Zwang. Alles Gelernte 
und zu Lernende werde zugleich als Nahrung fuͤr 
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Verſtand und Gefuͤhl benutzt. Alſo fey das Lefen 
nicht bloß Fertigkeit, ſondern auch Ausdruck des 
Gefuͤhls, welches der Inhalt anregen oder beleben 
ſoll; das Schreiben auch Bildungs⸗Mittel fuͤr 
den Schoͤnheitsſinn; das Rechnen Belebung des 
Sinnes fuͤr Ordnung, der Sorgfalt und des 
Fleißes, der Geduld und Ausdauer; die Muſik 
Belebung frommer Gefuͤhle und des Sinnes für 
Harmonie und Wohllaut, Veredlung des Her⸗ 
zens und Befanftigung der Leidenſchaften — je⸗ 
de Arbeit Ermunterung zur Geduld und Uebung 
darin, als Pflicht⸗Erfüllung, gls Sorge fir 
Andere. bri 
. | 51. b 

Alles, was was die Erziehung. thut, werde 
Befoͤrderungs- und Befruchtungs-Mittel fur den 
Unterricht, beſonders durch Gewoͤhnung an Ord⸗ 
nung, Regelmaͤßigkeit, Aufmerkſamkeit, Nachden⸗ 
ken, Fleiß und Gehorſam. Es komme nie da⸗ 
hin, daß die Kinder, von der übertriebenen und 
liebloſen Strenge der Erziehung verleitet, ſich 
dem Gebot zu entziehen ſuchen, oder es umge⸗ 
hen, und die Erziehung biete ihnen nie einen 
Anlaß dar, und reize fie nie, fic) zu widerſez— 
zen, oder bemerkte Schwachheiten zu benutzen. 
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Seder ſklaviſche Gehorſam fey verbannt, da: 
mit das Kind ſich ſeiner Menſchenwuͤrde bewußt 
werde. Jede Unterredung ſey belehrend und er— 
munternd, ſo wie der ganze Umgang mit dem 
Kinde bildend und erhebend. Das Kind werde 
nie mit ſeinen Fragen abgewieſen, nie in ſeiner 
Thaͤtigkeit und ſeinem Fleiß durch Unordnung 
und Geraͤuſch geſtoͤrt, nie durch Vergnuͤgen von 
der Erfuͤllung der Schülerpflicht abgehalten, nie we⸗ 
gen ſeiner Anſtrengung beklagt. Durch Erzie⸗ 
hung lerne das Kind ſeine Pflichten kennen, ſei⸗ 
ne Berhaͤltniſſe achten, ſeinen Willen beherrſchen; 
die Erziehung fuͤhre es zu Gott. Beſonders ſor— 
ge die Erziehung, daß dem Kinde Schaͤtzung ſei— 
ner Menſchenrechte beigebracht, und das Herz vor 
Vorurtheilen der Geburt und des Standes be⸗ 
wahrt werde, denn dieſe verfinſtern den Ver⸗ 
ſtand, und laͤhmen die ſittliche Kraft, zerſtoͤren 
alle Einwirkung guter Grundſaͤtze, und bringen 
Willkuͤhr hervor. 

Darum werde das Kind nur wenig, und 
nur von andern Kindern, beſonders ſeinen Ge— 
ſchwiſtern, bedient; darum lerne es bittten, auch 
Dienſtboten bitten; es werde Lehrer der Kleinern, 
es thue ihnen Handreichung, auch beſchwerliche 
Handreichung. Da durch Lehren gelernt wird, 
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ſo kann man nicht fruͤh genug die Kinder zu 
Lehrern der Kinder machen. Indem ſie dieſen 
ihre kleinen Kenntniſſe mittheilen, wäͤchſt zugleich 
Wohlwollen und Liebe, werden ſie in der Ge⸗ 
duld geuͤbt. Auf gleiche Art ſtaͤrke ſich Geduld 
und Kraft der Selbſtverleugnung bei dem Ler⸗ 
nen und bei haͤuslichen Arbeiten, und daher maz 
che man ihnen nicht alles zu leicht, erſpare ih⸗ 
nen nicht jede kleine Beſchwerde, fordere ſie zur 
Selbſtverleugnung auf, gebe ihnen Anlaß zur 
Ueberlegung, und zum Handeln mit Ueberle⸗ 
gung. en 
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Die Art, wie der Unterricht ertheilt wird, 
die Liebe, die Nachſicht und Geduld, die man 
dem Kinde beweiſt, die Art der Ermunterung und 
des Tadels, die ſtrenge Ordnung, welche man dabei 
beobachtet, die gewiſſenhafte Treue, mit welcher 
die feſtgeſetzten Stunden des Unterrichts gehalten 
werden; der Eifer des Lehrenden, ſeine Freude 
uͤber bemerkte Fortſchritte, ſeine Traurigkeit uber 
Nachlaͤſſigkeit und Traͤgheit, das alles muͤſſe den 
Charakter des Kindes begruͤnden helſen. 


‘ 
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Da es in der Erziehung keinen Stillſtand 
geben darf, indem jeder Stillſtand ein Ruͤck⸗ 
ſchritt ſeyn wuͤrde, ſo ſey das Streben nach 
dem Ziele ein raſtloſes und eifriges, und dem 
Zoͤgling ſtehe dies Ziel, wie dem Erzieher, im⸗ 
mer vor Augen, damit Beider Eifer nie erkalte 
und nie ermatte. Der Zögling werde ſich der 
gewonnenen Kraft und Kenntniß mit Freude be⸗ 
wußt, und dieſe Freude werde ihm der Sporn 
zu neuer Anſtrengung. Nie erſcheine ihm das 
Lernen und Gehorchen als ein muͤhſeliges Tage⸗ 
werk, ſondern als der einzige Weg, an das 
Ziel zu kommen. 


34. 

Je oͤfter es in der Erziehung ſcheint, als 
ſey die Kraft und Anſtrengung des Erziehers 
vergeblich aufgewandt, als fey gar keine Annaͤ⸗ 
herung zum Ziel, deſto nothiger iſt es, daß der 
Erzieher ſich uͤberzeuge, fein Eifer duͤrfe, auch 
bei dem unguͤnſtigſten Erfolge, und bei dieſem 
gerade am wenigſten, nachlaſſen, ſondern muͤſſe 
unter allen Umſtaͤnden ſich gleich bleiben — und 
wenn er ſich gleich bleibt, ſo koͤnne auch der 
Erfolg nicht ausbleiben. Dieſe Ueberzeugung 
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erlangt man nur durch eine ſorgſame Erforſchung 
der Natur des menſchlichen Geiſtes, und durch 
eine ſorgfaͤltige Beobachtung des Zoͤglings, ſo 
wie durch eine gewiſſe Beſchei denheit und 
Maͤßigkeit in ſeinen Erwartungen und 
Forderungen!“ Der Erzieher darf eben fo 
wenig, wie der Arzt, an die Untruͤglichkeit der 
Regeln ſeiner Wiſſenſchaft glauben, und muß, 
wie dieſer, von der Natur das Meiſte und Be- 
ſte, von ſeiner Kunſt und Wiſſenſchaft das We⸗ 
nigſte erwarten, muß nie der Natur entgegen 
arbeiten, ſie nie zwingen wollen, aber ſorgfaͤltig 
der Natur nachſpuͤren und nachgehen, und ihre 
Winke beachten, ihre Rechte heilig halten, ihren 
Beiſtand weiſe und ſorgfaͤltig benutzen, ihre For⸗ 
derungen ehrerbietig beachten. Wer bei jedem 
Zoͤglinge denſelben Erfolg von ſeinen Erziehungs⸗ 
mitteln und Maßregeln erwartet, deſſen Eifer 
wird bald erkalten, und deſſen Muth muß ſin⸗ 
ken und alles Erziehen muß ihm zuletzt als ein 
zweckloſes und fruchtloſes Werk erſcheinen. 

55. ( 
| Wenn aber jeder Stillſtand ſoll verhütet 
werden, fo darf auch, beſonders in den eigent⸗ 
lichen Kinderjahren, keine lange Pauſe in den 
Arbeiten, keine oͤftere Ausnahme von der Ord— 
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nung des Tages, keine eigentliche Zerſtreuung 


des Zoͤglings, z. B. durch eine Reiſe, Statt 
finden. Man erſchwert ſich ſelbſt und ſeinen 
Zoͤglingen das Geſchaͤft der Erziehung unglaub⸗ 
lich, ſo oft man einen laͤngeren Ruhepunkt 
macht, und von der gewohnten Ordnung ab; 
weicht, ſo oft man nachlaͤßt oder ein Nachlaſſen 
des Zoͤglings geſtattet und geſchehen laͤßt. Ses 
ſonders gilt dies von einer zu weichlichen Nach⸗ 
ſicht und Schonung der Kinder, wenn ſie krank 
werden, oder kraͤnklich ſind — von den langen 


Pauſen, die man bei Gelegenheit der Familien— 


feſte und bei Zuruͤſtungen zu dieſen Felten, bes 
ſonders zu Geburtstagen, macht, auf deren 
dramatiſche Feier nicht ſelten Wochen verwandt 
werden bei dem Einſtudieren. Dagegen ſind bei dem 
Unterricht und bei der Erziehung ſolche Ruhepunk⸗ 
te ſehr heilſam, welche beſtimmt ſind, die in einem 
laͤngern Zeitraum gewonnene Faͤhigkeit, Fertigkeit 


und Kenntniß zu uͤberſchauen, und ſich in vollen Be⸗ 


ſitz derſelben zu ſetzen. Daher gehoͤre es zu den 
Familienfeſten, wenn ein Kind irgend eine Fer⸗ 


tigkeit erlangt, eine Bahn des Wiſſens und Ler⸗ 


nens durchlaufen hat, und man halte uͤber dieſe 
Einnahme des Zoͤglings ordentlich Buch und 
Rechnung. Das Kind werde zu einem recht le— 
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bendigen Bewußtſeyn ſeiner erlangten Fertigkeit und 
Kenntniſſe erhoben, und beſonders zum Bewußt⸗ 
ſeyn ſeiner erhoͤhten moraliſchen Kraft, indem 
man es erinnert an ehemalige bange Zuſtaͤnde 
und Verhaͤltniſſe, ehemalige Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe, die nun nicht mehr ſind. Das Ge⸗ 
horchen werde erleichtert durch die Billigkeit und 
Angemeſſenheit der Gebote, durch wohlwollende 
Behandlung, eingefloͤßtes Vertrauen, erleichterte 
Ueberzeugung, daß es ſo recht und wohlgethan 
fey: zsh 

36. 

Am erſten wird det Eifer erkalten, und der 
Muth ſinken, und alſo Stillſtand und Hemmung 
erfolgen bei ſolchen Erziehern, die ſich das Er⸗ 
ziehen zu leicht gedacht haben, und meinten, 
man habe nur zuzuſehen, wie ſich das Kind 
ſelbſt erziehe, und ihm hie und da mit Strafen 
und Belohnungen zu Huͤlfe zu kommen; eben 
ſo bei ſolchen, bie nicht Liebe genug zu den 
Kindern haben, und ſich durch die immer wie— 
derkehrenden Unarten der Kinder zum Unwillen 
und zu einer harten Behandlung reizen laſſen, 
dadurch aber nichts weiter, als einen groͤßeren 
Widerſtand der Kinder gegen ihre Erziehungs— 

maßregeln bewirken. Ferner bei denen, welche 
, den 
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den Kindern Bloͤßen geben, und ſich dadurch 
in ein ungünſtiges Verhaͤltniß gegen ihre Zoͤg⸗ 
linge ſethen. Endlich auch bei ſolchen, welche an 
die Untruglichkeit und Unfehlbarkeit ihrer Erzie⸗ 
hungsgrundfaͤtze glauben, und daher fic nicht zu 
faſſen wiſſen, wenn der Erfolg nicht ihren hohen 
und zuverſichtlichen Erwartungen entſpricht. Dar⸗ 
aus entſteht dann leicht ein unwilliges und ha⸗ 
ſtiges Wegwerfen aller Grundſaͤtze, und bei ei⸗ 
nem ſolchen Verfahren muß allerdings der Er⸗ 
folg rein ungunſtig ſeyn, weil dann gewoͤhnlich 
eine ganz verkehrte Behandlung des Zoͤglings 
eintritt, alle Behandlung nach Regeln aufhoͤrt. 
a 37. 
Eein Stillſtand oder Rüͤckſchritt wird ferner 
da unvermeidlich ſeyn, wo man es mit “der Bil 
dung und Ausbildung guter Anlagen ubereilt 
und uͤbertrieben hat, und Kinder uͤber ihr 
Vermoͤgen anſtrengte, ehe die wahre Bileungss 
Periode eingetreten war. Solche Treibhaus-Er— 
ziehung bringt nur kraͤnkelnde Erzeugniſſe her⸗ 
vor. | 
Es ift alſo Stillſtand und Ruͤckſchritt in der 
Erziehung unausbleiblich, wenn es keine feſte 
Tages⸗Ordnung giebt, wenn nicht nach Grundſaͤtzen 
erzogen wird; wenn man in gewiſſen Perioden 
41 
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der Sinnlichkeit zu viel Befriedigung verſtattet; 
wenn die Eitelkeit und der Eigenduͤnkel durch 
falſch angewandte Ermunterungsmittel geweckt 
und genaͤhrt iſt; wenn die Lebens⸗Ordnung, wel⸗ 
che eingefuͤhrt, und der Unterrichts-Plan, wel⸗ | 
cher befolgt wird, nicht dem Alter und den Anz 


lagen des Zoͤglings, und uͤberhaupt der Natur 


des kindlichen Gemuͤths und Geiſtes angemeſſen 
iſt, vielmehr ganz davon abweicht; wenn end— 
lich Kindern Vorurtheile des Standes und der 
Geburt eingefloͤßt werden, oder Wohlleben ſie 
ee. und verdroſſen macht. 

388. N 
Die Lehren und die Eindrücke der 
Religion muͤſſen allen andern Lehren und Ein⸗ 


druͤcken Kraft und Wirkſamkeit geben. Daher 


geſchehe in der Erziehung alles mit religioͤſem 
Geiſte, aber man huͤte ſich dabei, den Ton zu 


verfehlen, der dem jedesmaligen Alter und der 


Bildungsſtufe, auf welcher der Zoͤgling ſteht, 


angemeſſen iſt. Die Erziehung benutze ſorgfaͤl⸗ 


tig alle die Mittel, welche ihr zu Gebote ſtehen, 


um die religioͤſen Eindruͤcke dem Herzen unaus⸗ 


loͤſchlich einzupraͤgen, und da die Liebe des Gee 


ſetzes⸗Erfuͤllung iſt, fo muͤſſe jedes wohlwollende 
und theilnehmende Gefuͤhl ſorgſam gepflegt und 
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genaͤhrt, und ſchon in dem Kinde eine lebendige 
Ahnung ſeiner wan und Beſtimmung 
erweckt werden. 

Die Erziehung ſoll vor allen den Menſchen 


zum Menſchen bilden; ſie ſoll die Grundzuͤge der 


Menſchheit nicht verwiſchen, ſondern ihnen Kraft 
und Leben geben; ſie ſoll es auf Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit anlegen, und die Anlagen zur Eittlichkeit 
in dem Kinde ausbilden. Diejenigen Erzieher, 
die dies verabſaͤumen, haben ihre Pflicht nicht 
halb erfullt. Denn nie wird es der Menſch zu 
wahrer Sittlichkeit bringen, wenn er nicht Ehr⸗ 
furcht, Liebe und Vertrauen gegen ein unſicht⸗ 
bares Weſen fuͤhlt, welches er als Herr ſeines 
Schickſals betrachtet. Nur dadurch erhaͤlt der 
Wille Kraft und Feſtigkeit, nur dies giebt den 


Gefuͤhlen Lebhaftigkeit und Waͤrme, der Seele 


eine Richtung auf das Hoͤhere. Aber iſt die 
religioͤſe Bildung verabſaͤumt, fo bleibt die Bil⸗ 
dung fuͤr das ganze Leben mangelhaft und un⸗ 
vollſtaͤndig, nur die Religion kann das Werk 
des Erziehers foͤrdern und kroͤnen. Gerade daz 
rum aber, weil die Religion Sache des Gefuͤhls 
werden muß, wenn ſie haften und wirkſam ſeyn 
ſoll, muͤſſen die religioͤſen Eindruͤcke ſchon in der 
fruͤheſten Kindheit geſchehen. 
| | | 4 
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Dahin gehoͤrt die Scheu vor einem unſicht⸗ 
baren und allwiſſenden Richter, der belohnen und 
beſtrafen kann; der Glaube, daß die Regungen 
des Gewiſſens Gottes- Stimme ſind; daß alles 
Gute von Gott kommt, und daß er Beſchuͤtzer 
und Führer der Menſchen iſt; daß er den Men⸗ 
ſchen durch ſeine Geſandten ſeinen Willen be⸗ 
kannt gemacht hab — daß er ihre Gebete er⸗ 
hoͤre. 

Dahin gehoͤrt ferner Heilighaltung der Bibel, 
als eines goͤttlichen Buches, der Kirche als 
Staͤtte der Andacht und Anbetung, des Sonn⸗ 
tags, als eines dem Herrn und unſerer Seele gez 
weihten Tages; der Feſttage, als ſolcher Tage, 
die uns an eine große Wohlthat Gottes erin⸗ 
nern — vor allen auch der letzte Tag des 
Jahres. g a 
39. 

Die religioͤſe Bildung darf am wenig⸗ 
ſten der weiblichen Seele fehlen, weil dieſe mehr 
durch Gefuͤhle, als durch Verſtandesbegriffe und 
und Grundſaͤtze beſtimmt und geleitet wird, und 
weil vor allem durch die Muͤtter religioͤſe Geſin⸗ 
nungen und Gefuͤhle fortgepflanzt werden ſollen. 
Das Menſchengeſchlecht waͤre verlohren, wenn 
Religioſitaͤt nicht mehr in weiblichen Herzen ges 
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funden, und durch ſie fortgepflanzt wurde, ſo 
wie auch alle Erziehung bei Maͤdchen ihren 
Zweck nicht erreicht, wenn fle nicht eine reli⸗ 
gioͤſe, und durch Religion geheiligte und be⸗ 
fruchtete iſt. Dazu gehoͤrt nicht ein fruͤhzeiti⸗ 
ger eigentlicher Religions⸗Unterricht, oder daß 
man das lallende Kind ſchon zum Beten abrich— 
te, wohl aber, daß man es durch Liebe und 
Ernſt empfaͤnglich mache fie die Eindruͤcke der 
Religion; daß man die Schoͤnheiten der Natur, 
und ihre furchtbaren Erſcheinungen benutze, um 
des Kindes geruͤhrte oder erſchuͤtterte Seele zur 
Ahnung Gottes und des Goͤttlichen zu erheben; 
daß man die, das kindliche Gemuͤth ſo ſehr an⸗ 
ſprechenden Erzaͤhlungen und Lehren der Bibel 
ur Weckung religioͤſer Gefuͤhle benutze, und die 
einfachſten Ausſpruͤche der Bibel ſeinem Gedaͤcht— 
niſſe und Verſtande einpraͤge; daß man es fruͤh 
zum Genuß und zum Erkennen dichteriſcher Schoͤn⸗ 
heit fibre, und dadurch ſeinen Gefuͤhlen eine bbz 
here Richtung gebe. Ein ſchoͤnes Lied, dem 
Kinde mit Empfindung vorgeſprochen, wird ge⸗ 
N wiß bei den Meiſten von großer Wirkung ſeyn. 
Auch das Hinfuͤhren in die Kirche, beſonders bei 
feierlichen Gelegenheiten wird hiezu mitwirken; 
nur verlange man nicht, daß das Kind bei dem 
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ganzen Gottesdienſte aushalten ſoll. — Schrif⸗ 
ten, wie Gumal und Lina — Spieker's Emi⸗ 
liens Stunden der Andacht — Krummachers 
Parabeln und deſſen Feſtbuͤchlein — Allwin und 
Theodor von Jakobs, und von demſelben Ro⸗ 
ſaliens Nachlaß — Witſchels Morgen⸗ und 
Abendopfer — Glatz Andachtsbuch, werden hie⸗ 
bei gute Dienſte leiſten, noch beſſer ein zweck⸗ 
maͤßiger Vortrag der bibliſchen Geſchichte, und 
eine feierliche Morgen- und Abendandacht, 

40. : yr 

Man beobachte ſorgſam alles, was einen leb⸗ 
haften und guten Eindruck auf das Kind ge⸗ 
macht, ſein Nachdenken anhaltend beſchaͤftigt, 
ſeine Wißbegierde am meiſten angeregt hat, und 
ſuche alle dieſe Eindruͤcke und Regungen wieder 
aufzufriſchen, damit die Seele dadurch gewiſſe 
Lichtpunkte erhalte, von wo aus ſich Leben, Licht 
und Waͤrme durch das Ganze verbreite. 

Je oͤfter die Erfahrung lehrt, daß gerade 
das, wovon man ſich den geringſten Eindruck 
verſprach, die ſtaͤrkſten und bleibendſten bei den 
Kindern machte, und das, was Eindruck machen 
ſollte, deſſelben verfehlte, deſto noͤthiger iſt es, 
auf jenes zu merken, und den Eindruck nicht 
verloͤſchen zu laſſen. Dies gilt beſonders von 


— 
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ſchaͤmender Tadel, 
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dem, was wohlwollende Gefuͤhle, den Sinn fuͤr 


Gerechtigkeit und Wahrheit weckt und! belebt, 
was die Ahnung des Goͤttlichen hervorruft, das 
Selbſtgefuhl ſtaͤrkt, den Thaͤtigkeitstrieb erhoͤht, 
zur Selbſtverleugnung ermuntert und ſtaͤrkt. Bei 
dem einem Kinde iſts z. B. eine Aeußerung des 

kißtrauens, wodurch es tief bewegt wird; bei 
einem Andern die Betrübniß, die man uͤber ſei⸗ 
ne Fehltritte aͤußert; bei einem Dritten der Anz 
blick eines ausgearteten Kindes; bei einem Vier⸗ 
ten das Gelingen einer gefuͤrchteten Arbeit — 


bei einem Fuͤnften ein Geſchenk von Werth — ein 


unerwartetes Lob — ein empfindlicher oder bez 


1 

Nothwendig muß hiernach die Erziehung mo 
dificirt werden; es bildet fic) hieraus eine pas 
dagogiſche Klugheitslehre. Kinder von 
einer zarten Reizbarkeit, von vorzuͤglichen ſittli⸗ 
chen Anlagen, und ſolche, die auf alles merken, 
alles zu Herzen nehmen, uͤber alles nachdenken, 
wollen mit einer vorzuͤglichen Sorgfalt und Be⸗ 


hutſamkejt behandelt ſeyn. Lebhafte Kinder bez 


duͤrfen und ertragen ſtarke Eindruͤcke, phlegmati⸗ 


ſche ſtarke Reizmittel. Madchen werden leicht 


durch Anregung der Phantaſie fortgeriſſen. Ei⸗ 
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ne ruͤhrende Geſchichte kann fie leicht fir ganze 
Tage zu einer gewiſſen Niedergeſchlagenheit ſtim⸗ 
men, oder doch ihre Phantaſie in Aufruhr brin⸗ 
gen — eine Schmeichelei die Eitelkeit in Harchte 
barer Kraft wecken. 

42. 

Die Erziehung lege es daher nicht ſo ſehr 
auf ſtarke und lebhafte, als auf bleibende 
Eindrücke an. Dieſe werden burch ein ſich 
gleich bleibendes herzliches Benehmen, durch Er⸗ 
neurung und Belebung ſittlicher Regungen, durch 
Einfloͤßung religioͤſer Geſinnungen und Gefuͤhle 
bewirkt; aber auch durch Benutzung außerordent 
licher Ereigniſſe, z. B. Ungluͤcks⸗ und Todesfaͤl⸗ 
le, Verluſte, Krankheiten, durch welche beſon⸗ 
ders der Sinn fuͤr Religion geweckt und belebt 
wird. 

Wir hoͤren hieruͤber die Bekenntniſſe eines 
geweſenen Schulmannes aus ſeinen Jugend⸗Jah⸗ 
ren (S. Neue Bibliothek fuͤr Paͤdagogik von 
Gutsmuths, Julius und Auguſt 1812.) 

„Ich vergegenwaͤrtige mir noch lebhaft die 
„ſchoͤnen Abens-Daͤmmerungen, in welcher meine 
„Mutter, mich herumtragend, geiſtliche Lieder 
„ſang. Mit ſanfter, ſuͤßer Gewalt, ergriffen 
„mich dieſe Lieder, Ich horchte und horchte, 
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„und mag auch wohl die Haͤndlein gefaltet ha⸗ 
„ben. Ein Reich Gottes that ſich mir auf; ich 
„hatte an dieſen Abenden, das weiß ich noch 
„heute, eine milde, fromme, kindliche, ich moͤch⸗ 
„te ſagen: heilige Geſinnung, wie mir denn 
„auch die gute Mutter ihre Zufriedenheit mit 
„meinem Thun und Treiben nicht verſagen konn— 
„te, ſo lange dieſe Klaͤnge und Vorſtellungen 
„noch wiederhallten. Ich verſtand freilich viele 
„Ausdruͤcke in dieſen Liedern nicht; aber der mir 
„zuſammenhaͤngend verſtaͤndlichen waren genug. | 
„Manches hellte mir die, zwar ſehr duͤrftige, 
„Belehrung auf, und uͤbrigens fand ich mich in⸗ 
„ſtinktartig zurecht. Ich verſtehe mich hier ſelbſt 
„wohl. Bewahre mich Gott, die Erkenntniß 
„des Verſtandes zu verachten! Was kann herr⸗ : 
„licher ſeyn, als das Denken, welches ſelbſt ei⸗ 
„ne goͤttliche That iſt, auf das Goͤttliche ange⸗ 
„wandt. Ich meine nur, das Ueberſinnliche, 
„das im Menſchen urſpruͤnglich geſetzt iſt, als: 
„Gott, Gewiſſen und Rechenſchaft wurde mir in 
„das Bewußtſeyn gebracht durch jene Geſaͤnge, g 
„und wenn ich einmal auf dieſem heiligen Bo⸗ 
„den war, fo konnten ein paar dunkle Vorſtel⸗ 
„lungen ab und an nichts verſchlagen; die 
„Hauptſache, der Grund aller wahren Religion, 
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„war gewonnen. Ich ſegne meine Eltern, daß 
~,fie mir den Gedanken des Heiligen eher ein⸗ 
„pflanzten, ehe noch die rechte Sunde kam, und 
„die groͤßere Zerſtreuung. Keine Erkenntniß zu 
„dulden, die nicht durch den Begriff kommt, 
„das iſt ſpaͤtere Loſung geweſen. Wir haben 
„geſehen, wie weit wir damit im Erkennen, 
„Wollen und Fuͤhlen gekommen ſind. “ 

„Ich mußte früh und Abends beten, vor 
„und nach Tiſche, und ſah es die Eltern gleich⸗ 
„falls thun. Oft hatte ich „ ee dabei; 
„oft wurde ich dazu gezwungen. Ein Erzieher 
„meiner ſpaͤtern Jahre machte es umgekehrt; er 
„verſagte mir bas laute regelmaͤßige Beten, wenn 
„ich nicht gefammelt war, mit dem Beifuͤgen, 
„daß ich mich Gott in einer ſolchen Stimmung 
„nicht nahen dürfe, weil ich ihm mißfällig fey, 
„Das wirkte maͤchtig auf mich. Indeſſen ent⸗ 
„ſinne ich mich keines Schadens, den das me⸗ 
„chaniſche Geplapper mir gebracht hatte. Doch 
„kann es ſeyn, daß die ſinnvollere Erziehung, 
„die ich vom neunten Jahre an außer dem Hau⸗ 
„ſe erhielt, mich vor ſolchem Schaden bewahrt 
„hat. Dagegen weiß ich, daß ich auch ſehr oft 
„andaͤchtig betete; daß mir der Gedanke an Gott 

„und die Beſchaͤftigung mit ihm etwas wurde, 
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„daß ſich von ſelbſt perſtaͤnde; daß mir bei un: 
„erlaubten Tichten und Trachten eben deshalb 
„die Erinnerung an Gott ſchneller in den Weg 
„trat, und mich in manchem Schlechten aufhielt; 
„daß ich mich gewoͤhnte, den Tag und die Nacht 
„als ein Geſchenk des liebevollen Gottes, und 
„das Leben, als beduͤrftig der Weihe in jedem 
„ſeiner Theile zu betrachten. Ich kam zeitig un: 
„ter eine gewiſſe Gottesherrſchaft, die dem Le⸗ 
„ben getaufter M enſchen erſt den wahren Werth 
„giebt; ich lernte endlich durch eingeimpftes Bee 
„ten auch frei beten, und meine religioͤſen Vor⸗ 
„ſtellungen unaufgefordert an Gott richten. Es 
„iſt in der That die Frage, ob eine allzu aͤngſt⸗ 
„liche Scheu vor dem Mechanismus im Beten 
„im Anfang der religioͤſen Erziehung nicht dem 
„hoͤchſten, dem freien Beten ſelbſt, auf Zeitle— 
„bens nachtheilig wird. Mich duͤnkt, das Be— 
„ten wolle, wie jede Seelenverrichtung, geuͤbt 
„ſeyn.“ : 

„Ich bekam Wibelſpruͤche zum Auswendig— 
„lernen. Viele darunter verſtand ich nicht ganz; 
„mehrere waren in der Auslegung unrichtig; erz 
„klaͤrt wurden mir wenige recht. Die einen has 
„be ich in der Folge verſtehen, die andern recht 
erklaren gelernt. Geſetzt, mir waͤre Beides 
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„nicht ganz zu Theil geworden, ſo haͤtte ich doch 
„immer, wie geſchehen iſt, einen Schatz geſam⸗ 
„melt von Lehre, Warnung und Troſt in erha⸗ 
„ben einfacher Sprache der Urwelt.“ 

„Dem haͤuslichen Vorleſen und Hoͤren von 
„Predigten habe ich als Kind nie etwas abge⸗ 
„winnen koͤnnen. Die Schuld mochte theils 
„daran liegen, daß Predigten fuͤr mein Kindes⸗ 
„alter nicht paßten, theils an der ſchlechten De⸗ 
„clamation. Aber das haͤusliche Singen an 
„Sonn- und Feſttagen erbaute mich mehr. Da 
„ich ein vortreffliches Gedaͤchtniß habe, ſo lernte 
„ich die vornehmſten Lieder unſeres Geſangsbuchs 
„kennen, viele auswendig. Wie manchen Vers 
„der Gottbegeiſterten Dichter Paul, Gerhard, 
„Richter, Luther, Neumann, und ſpaͤter 
„des fanften Gellert, hat mich mahnend, war⸗ 
„nend, troͤſtend durch das Leben geleitet! Wo 
„die heutige Jugend ſo oft troſtlos ſchwankt, 
„oder in wilder Verworrenheit dem Abgrund zu⸗ 
„taumelt, habt ihr Unſterblichen mich feſt und 
„aufrecht erhalten.“ 

„Die Vorſtellungen und Gefüble der Reli⸗ 
„gion waren es vorzuͤglich, die meine dunkeln, 
gemeinen, verkuͤmmerten Kinderjahre erhellten, 

Hadelten und beſeligten. Eine Welt ging mir 
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im Geiſte auf, deren Schimmer die enge ſicht⸗ 
„bare mir nicht verduͤſtern konnte. Mit dem 
„Miniſterknaben, der im ſtolzen Prachtwagen bei 
„mir voruͤber fuhr, hatte ich einen Gott, zu 
„dem ich beten konnte; ich war getauft, wie 
„er; ich erſtand einſt aus dem Staube, wie er, 
„nicht mehr gebeugt, ſondern erklaͤrt. An den 
„einfachern Weltverhaͤltniſſen, die ich im Evan⸗ 
„ gelienbuche anſchaute, richtete ſich meine fide 
„terne Seele auf; die feſtlichen Tage der Chris 
„ſten brachten auch in meiner Eltern Haus einen 
„Schimmer der Freude; an Abendmahlstagen ſah 
„ich die hoͤchſte Erhebung an ihnen, und wie ſie 
„da mit beſonderer Scheu das Unheilige mieden, 
„ſo ermannten ſie ſich auch, des Lebens Sorgen 
„wegzuwerfen. Mitten unter den Thraͤnen, die 
„ihr Brot benetzten, ſah ich auch oft den ver⸗ 
„trauensvollen Blick gen Himmel gerichtet, und 
„hoͤrte ein Wort wechſelſeitiger Troͤſtung ger 
„ſprochen, das nicht auf taͤuſchende Erdenhoff— 
„nungen gegruͤndet war. So lernte ich zeitig 
„etwas von der erhabenſten aller Kuͤnſte, zu ſte— 
„hen wie ein Berg Gottes, den Fuß in Unges 
„gewittern, das Haupt in Sonnenſtrahlen.“ 


| 43. | 
Jean Paul ſagt in feiner Levana: Zeiget 
überall, auch an den Grenzen des heiligen 
Landes der Religion, dem Kinde anbetende und 
heilige Empfindungen; dieſe gehen uͤber, und 
entſchleiern ihm zuletzt den Gegenſtand, ſo wie 
es mit euch erſchrickt, ohne zu wiſſen, wovor. 
Newton, der ſein Haupt entbloͤßte, wenn der 
groͤßte Name genannt wurde, war ohne Worte 
ein Religions - Lehrer von Kindern geworden. 
Nicht mit, aber vor ihnen duͤrft ihr beten, das 
heißt: Gott laut danken. Eine verordnete und 
befohlene Erhebung und Ruͤhrung iſt eine ent⸗ 
weihte. Kindergebete ſind leer und kalt, und 
eigentlich nur Ueberreſte des juͤdiſch - chriſtlichen 
Opferglaubens, der durch Unſchuldige, ſtatt durch 
Unſchuld verſoͤhnen und gewinnen will.“ Das 
Wahre an dieſer zu ſtark ausgedruͤckten Behaup⸗ 
tung iſt wohl dies, daß eine befohlene Andacht 
gar keine iſt, und daß ein Tiſchgebet vor dem 
Eſſen jedes Kind verfaͤlſchen muͤſſe. 

„Gebt dem Kinde, heißt es dort weiter, un⸗ 
„ſer Religionsbuch in die Hand, aber ſchickt die 
„Erklaͤrung dem Leſen nicht nach, ſondern vor⸗ 
„aus, damit in die junge Seele die fremde Form 
„als ein Ganzes dringe. Warum ſoll erſt der 
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„Mißverſtand der Vorlaͤufer des Verſtandes ſeyn? 
„um die ſchöne Fruͤhlingszeit der religiöſen Auf⸗ 
„nahme des Kindes unter Erwachſene — eine ſo 
„wichtige, da es vor dem Altare zum erſtenma⸗ 
„le oͤffentlich, und mit allen! Rechten eines Ichs 
„auftritt und forthandelt — um dieſe einzige 
„Zeit, wo ploͤtzlich das daͤmmernde Leben in ein 
„Morgenroth aufbricht, und dadurch das Neue 
„der Liebe und der Natur verkuͤndigt, giebt es 
„keinen ſchoͤneren Prieſter fuͤr die junge Seele, 
„als der Dichter iſt, welcher eine ſterbltche Welt 
„vernichtet, um auf ihr eine unsterbliche zu bau⸗ 
, Levana 1. 146. 
44. 

Berhüte ſorgſam alles, wodurch die Freudig⸗ 
keit Deines Zoͤglings geſchwaͤcht oder unterdrückt 
werden koͤnnte, und erhalte ihn daher in einer 
ununterbrochenen, ſeinem Alter und der kindli⸗ 
chen Natur angemeſſenen Thaͤtigkeit; floͤße 
ihm keine Furcht, ſondern nur ehrerbietige Scheu, 
keine Aengſtlichkeit und Schuͤchternheit, ſondern 
Freimuͤthigkeit und Beſcheidenheit ein; ſuche 
ſelbſt da, wo Du einen Swang eintreten las ſſen 
mußt, ſeinen Willen zu gewinnen, und benimm 
ihm nicht durch uͤbertriebene Strenge und durch 
Pedanterie die Luſt und Liebe zu dem, was er 
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thun fol. Stoͤre es nicht in feinen Spielen; 
ſey kein Spielverderber. 

„Die Erziehung unſerer Baͤter hatte eine duͤ— 
„ſtere und abſchreckende Geſtalt, und noch jetzt 
„iſt das Vaterhaus fuͤr die armen Kinder ein 
„Zwinger, in welchem ſie, gleich eingefangenem 
„Wild nur gefuͤttert und geſchlagen werden.“ 

Hierin iſts beſſer geworden, obgleich man 
auch hier und da auf das andere Extrem ver— 
fallen iſt. Ganz ohne aͤußern Zwang geht es 
freilich in der erſten Erziehung nicht ab, aber 
es kommt darauf an, was fuͤr eine Farbe dieſer 
Zwang traͤgt, und wie er eingeleitet wird. Kin⸗ 
der ſtraͤuben ſich gegen anhaltende und ernſte 
Thaͤtigkeit, gegen Gehorſam und Gebot, gegen 
eine feſte Ordnung, gegen Entbehrungen und 
Entſagungen. Hier muß oft Zwang eintreten, 
der Wille ihnen gebrochen werden, wenn nicht 
Ausartung erfolgen ſoll. Aber es giebt doch 
auch eine freundliche und wohlwollende Strenge, 
es giebt Mittel, ihnen den Zwang zu verſuͤßen 
und zu erleichtern. Mannichſaltigkeit und Ab⸗ 
wechſelung in den Beſchaͤftigungen und Arbeiten, 
Herablaſſung und Herabſtimmung, ein freundli⸗ 
cher Scherz, Lob und Ermunterung, Belohnung 
und 
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und gicidhmasige Thaͤtigkeit, Sinnenluſt. Es 
iſt nicht ſchwer, Kindern, deren Phantaſte fo 
beweglich iſt, die Unluſt zu benehmen, und dann 
werden von ſelbſt alle Kraͤfte rege. Man darf nur 
die Sinnlichkeit der Kinder zu Huͤlfe rufen, und 
ihr einige Nahrung geben, ſo iſt der Wille ge⸗ 
wonnen, „beſonders da der Schmerz und die 
„Traurigkeit der Kinder ohne Vergangenheit und 
„Zukunft iſt.“ Wer allen Forderungen und Ge⸗ 
boten gleich die Drohung hinzufuͤgt, oder in ei⸗ 
nem rauhen Tone gebietet, oder fordert, was fo 
ſchwache Krafte nicht leiſten konnen; wer nicht 
zu Huüͤlfe ruft die Anregungen des Wetteifers, 
des Lobes, der Belohnung, oder wohl gar die 
Arbeit als Strafe dicktrt und verordnet, der 
mag ſich nicht beklagen, wenn ihm uͤberall die 
Un luſt entgegentritt. Aber die Heiterkeit und 
Freudigkeit der Kinder ſoll nicht 1 und er⸗ 
ſchmeichelt, oder durch dargebotenen Genuß und 
durch beſtaͤndige Reizmittel erzwungen werden, 
vor allem nicht durch Naͤhrung und Befriedigung 
des Ehrtriebes; auf dieſem Wege bildet man nur 
Selbſtſuͤchtige und eitle Thoren, die keines reinen 
Weweggrundes mehr faͤhig ſind. Auch ſind dieſe 
Mittel ſo bald erſchoͤpft, und es entſteht große 
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„Heiterkeit oder Freudigkeit iſt der 
„Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift ausge⸗ 
„nommen.“ Aber wiederum die Heiterkeit kann 
nicht gedeihen, wo die Sinnlichkeit der Kinder 
zu freigebig genaͤhrt wird, vielmehr entſteht als⸗ 
dann ein launichtes und muͤrriſches Weſen, und 
die Kinder wiſſen nicht, was ſie wollen. „Klei⸗ 
„ne Genuͤſſe dagegen wirken, wie Riechflaͤſchchen, 
„auf die jungen Seelen, und ſtaͤrken von Thaͤ⸗ 
„keit zu Thaͤtigkeit.“ — Seltene Genuͤſſe find, 
nebſt einer ſich gleichbleibenden Thaͤtigkeit, die 
beſte Nahrung fuͤr Heiterkeit und Frohſinn, und 
ihre Bedingung iſt Geſundheit des Leibes und 
der Seele. es ; 

Laß das Kind nicht zu viel und nicht 
zu wenig, nicht zu lange und nicht zu kurze Zeit 
ſpielen, und uͤberhaͤufe es nicht mit Spielſachen, 
denn das fuͤhrt nur zum Ueberdruß und zur 
Laune; „auch verwelkt an reicher Wirklichkeit 
„und veramt die Phantaſie. Vor den Kindern, 
„deren Phantaſie noch ſtaͤrker, als im Juͤnglings⸗ 
alter ſchafft, ſpielt Ein Spielzeug oft alle Rol⸗ 
„len, und es ſchmeckt ihnen gerade ſo, wie ſie 
„es jedesmal begehren.“ 


„ 

Eben deswegen bedürfen fie keines ſchoͤnen 
Spielzeuges, denn ihre Phantaſie bildet es viel 
ſchoͤner, als die Kunſt es vermoͤch te. „Daher 
„die Erſcheinung, daß ſie die Haglic Fen Puppen 
„oft am liebſten haben, z. B. des Vaters alten 
„Stiefelknecht an Fabse oder Puppen ⸗Statt 
„annehmen.“ Hingegen je aͤlter der Menſch 
wird, deſto mehr bedarf er, daß ihm eine reiche 
Wirklichkeit erſcheine. 

cat 46. 

Das Spiel iſt die eigentliche Hei— 
math der kindlichen Seele, iſt ſein Pa⸗ 
radies, auch mit dem Baum der Ete 
kenntniß. Huͤtet euch aber, der flammende 
Cherub zu ſeyn, der ſie aus dieſem Paradieſe 
verjagt; ſie verlaſſen es von ſelbſt, wenn es auf⸗ 
gehoͤrt hat, fuͤr ſie ein Paradies zu ſeyn. Spielt 
das Kind zu lange, nemlich auch dann noch, 
wenn es ſchon das Beduͤrfniß, beſchaͤftigt zu 
ſeyn, lebhaft fuͤhlt, fo iff ihm das Spiel vere. 
derblich; zu wenig, fo nimmt es eine unnatürli⸗ 
che Richtung, und verliert ſeine Freudigkeit und 
Heiterkeit. Es kommt viel darauf an, 
daß der Uebergang vom Spiel zum Ler⸗ 
nen mit Vorſicht und Klugkeit geſche⸗ 
he. Bilder und bildliche ee vermit⸗ 

. * 
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teln dieſen Uebergang am beſten, aber auch hie⸗ 
bei beobachte man eine weiſe Sparſamkeit, und 
gebe ihnen nicht zuerſt unbekannte Thiere und 
Gewaͤchſe, die ein gelehrtes Auge fordern, ſon⸗ 
dern ſolche Bilder, auf welchen Menſchen oder 
Thiere handelnd dargeſtellt werden. „Auch ſind 
„kleine Bilder den Kindern angemeſſener und an: 
„genehmer, als große. Was fuͤr uns faſt un⸗ 
„ſichtbar iſt, iff fur Kinder nur klein; ſie find 
„nicht bloß moraliſch, ſondern auch phyſiſch⸗ 
„kurzſichtig, folglich gewachſen der Naͤhe; und 
„mit ihren kurzen Ellen, mit ihrem Leibchen, 
„meſſen ſie ohnehin uͤberall ſo leicht Rieſen her⸗ 
„aus, daß wir wohl thun, wenn wir ihnen die 
„Welt im verjuͤngten Maßſtabe vorfuͤhren.“ 

Der Spielplatz iſt die rechte Uebungsſchule 
fiir alle moraliſche und geiſtige Anlagen und 
Kraͤfte der Kinder; daher die Erſcheinung, daß 
einſam und einfoͤrmig erzogene Kinder ſich ſo 
langſam und fo einfeitig entwickeln, und immer 
rauhe Ecken behalten, die ſelbſt die Welt mit ih⸗ 
ren Reibungen nicht abſchleift. Aber ſoll der 
Spielplatz eine ſolche Uebungsſchule werden, ſo 
muß Freiheit herrſchen, und die Erwachſenen 
muͤſſen nicht weiter, als wenn ein Friede zu 
ſchließen, oder ein Beſchluß zu faſſen iſt, als 
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als Redner mit Vorſchlaͤgen in dieſer Volksver⸗ 


fammiung auftreten. Aber die Vorſchlaͤge, und 
das Abſtimmen daruber kann von gutem Nutzen 
ſeyn; nur bleibe es auch, wie in der Volksver⸗ 
ſammlung, bei dem, was die Mehrheit beſchloſ⸗ 
ſen hat. : 
Das ſchoͤnſte und reichſte Spiel iſt Sprechen, 
erſtlich des Kindes mit ſich, und noch mehr der 
Eltern mit ihm. Ihr koͤnnt im Spiele und zur 
Luſt nicht zu viel mit Kindern ſprechen, fo wie 
bei Strafe und Lehre nicht zu wenig. Levana 
ir Theil. S. 197, 5 
e 8 

„Nur Kinder ſind kindiſch genug fuͤr Kinder. 
„Eltern und Lehrer ſind ihnen immer jene frem⸗ 
„de Himmelsgoͤtter, welche, nach dem Glauben 
„vieler Voͤlker, dem neuen Menſchen auf der 
„neugebornen Erde lehrend und helfend erſchie⸗ 
„nen waren; wenigſtens find fie den Kinder⸗ 
„zwergen die koͤrperlichen Titanen. Folglich iſt 
„ihnen in dieſer Theokratie und Monarchie freies 
„Widerſtreben verboten und verderblich, Gehorſam 
„und Glaube verdienſtlich und heilbringend. Wo 
„kann denn nun das Kind ſeine Herrſcherkraͤfte, 
„ſeinen Widerſtand, ſein Vergeben, ſein Geben, 
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„ſeine Milde, kurz jede Bluͤthe und Wurzel der 
„Geſellſchaft anders zeigen und zeitigen, als im 
„Freiſtaate unter ſeines Gleichen? Schulet Kin⸗ 
„der durch Kinder. Der Eintritt in den Spiel⸗ 
„platz iſt fuͤr ſie einer in ihre große Welt, und 4 
„ihre geiſtige Erwerbſchule iſt im kindlichen Spiel⸗ 
„und Geſellſchaftszimmer.“ 

„Wie das Schachbrett Kriegs⸗ und Regie⸗ 
„rungs- Unterricht auftiſchen fol, fo waͤchſt anf 
„dem Spielplatz der kuͤnftige Lorbeer- und Er⸗ 
„kenntniß⸗ Baum.“ — Der Schaum des kind⸗ 
„lichen Spiels finkt zu wahrem Wein zuſam⸗ 
„men, und ihre Feigenblaͤtter verhuͤllen nicht 

Bloͤßen, ſondern ſuͤße Feigen.“ 

48. 

Geſang gehoͤrt, wie Muſik uͤberhaupt, zu 
den wirkſamſten Mitteln, die Freudigkeit und 
Heiterkeit der Kinder zu beleben, und gleichſam 
einen Fond von Freudigkeit in ihnen anzulegen. 
„Muſtk ſollte eher, als die Poeſie, die froͤhliche 
„Kunſt heißen; ſie theilt Kindern nur Himmel 
„aus, denn fie haben noch keinen verlohren, und 
„ſetzen noch keine Erinnerungen als Daͤmpfer 
„auf die hellen Toͤne. Waͤhlet ſchmelzende Ton⸗ 
„gaͤnge und weiche Tonarten, ihr heitert doch 
„damit das Kind nur zu Sprüngen auf. Eini⸗ 
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„ge Jahre kann das Kind weinen uͤber Toͤne, 
wie der Vater, aber jenes nur vor Keberluſt, da 
„bei den Kindern unſere Erinnerung noch nicht 
„den toͤnenden Hoffnungen die Rechnungen des 
„Verluſtes unterlegt. — Giebt es etwas ſchoͤ⸗ 

heres, als ein fro$fingendes Kind?“ 

ay Wollet ihr, daß das Kind finge, und durch 
Geſang froͤhlich geſtimmt werde, ſo machet es 
empfaͤnglich fuͤr Einwirkung der Muſik, indem 
. ſeine Gefuͤhle fuͤrs Schoͤne bildet und naͤh⸗ 

, fiir ſeine Geſundheit forget, es vor uͤbler 
se und Mißmuth durch Gewoͤhnung zur Ge⸗ 
nuͤgſamkeit bewahret. Jene, von Luſt und ſinn⸗ 
lichem Genuß überſaͤttigte Kinder, konnen nie 
froͤhliche Kinder werden, denn die Freude wohnt 
nicht bei dem Ueberdruß. So wie die Menſchen, 
welche dem Gluͤcke gleichſam im Schooße ſitzen, 
nie wahrhaft gluͤcklich, und nichts weniger, als 
allezeit froͤhlich ſind, ſo noch viel weniger die 
Kinder, welche nie eine rauhe Luft anwehte, de⸗ 
nen nie ein Wunſch verſagt ward. 

49. 

Auch eine zu große Anſtrengung des kindli⸗ 
chen Geiſtes ertödtet die Froͤhlichkeit der Kinder; 
die Seele erliegt unter der Laſt, die ihrer Kraft 
nicht angemeſſen iſt, und der Koͤrper erliegt mit 
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ihr. Da, wo man mit aͤngſtlicher Eilfertigkeit 
den Kindern gleich in den fruͤheſten Jahren des 
erwachenden Verſtandes eine Maſſe von Kennt⸗ 
niſſen einzupfropfen bemuͤht iff, entſteht eine un⸗ 
naturliche Ernſthaftigkeit, ein verdrießliches und 
in fich gekehrtes Weſen, und hat das Kind auf 
dieſe Art Schaden an ſeiner Seele genommen, 
fo wird es nie wieder 1 0 rechte Heiterkeit ge⸗ 
winn 
| st allem aber iff Herzensreinheit und tn: 
ſchuld die Quelle der Freudigkeit und FrdHlide 
keit; darum hoͤren die Kinder auf, froͤhlich zu 
feyn, fo bald fie etwas zu verhehlen und zu 
verbergen haben. Religioͤſe Eindruͤcke und vers 
trauter Umgang der Eltern werden ſie am ſicher⸗ 
ſten davor bewahren. Kinder, die den Allwiſſen⸗ 
ben und Allgegenwaͤrtigen ſcheuen, werden nicht 
leicht heimlich fuͤndigen, und wenn fie fallen, 
bald wieder aufſtehen. Aber erfuͤllet auch gern 
ihre unſchuldigen Wuͤnſche, goͤnnet ihnen unſchul⸗ 
dige Genuͤſſe, ſonſt noͤthiget ihr ſelbſt ſie zu 
Heimlichkeiten, und weg iſt wann i" Freudig⸗ 
keit und Froͤhlichkeit. 
50. 
Endlich erhaltet ſie in Umgange mit der 
Natur, und reichet ihnen oft den Becher der 
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Freude, dadurch, daß ihr fie unter Gottes Him⸗ 
mel fuͤhret, und ſie die reine Himmelsluft ein⸗ 
athmen laſſet. Indem dieſe durch ihre Adern 
ſtroͤmt, ergreift Freude und Froͤhlichkeit ihr gan⸗ 
zes Weſen. Die Natur iſt und bleibt die un⸗ 
verſſegbare Quelle der Freude, und wer aus die⸗ 
ſer nicht ſchoͤpfen darf, genießt ſein Leben nur 
halb. Aber gebt auch den Kindern Geſpielen 
ihrer Luſt, wenn ihr ſie hinausfuͤhret; das 
Kind, welches ſich nicht mit andern Kindern freut, 
genießt nur halb. Die Einſamkeit macht Kin⸗ 
der gemuͤthskrank, ſo wie der enge Horizont der 
Stube und die Stubenluft. Der Geiſt wird 
freier, wo das Auge weit und frei umher blik⸗ 
ken kann. Viele Kinder verſchmachten koͤrperlich 
und geiſtig, wenn ſie nie oder zu ſelten hinaus⸗ 
kommen ins Freie. 

Auch der Veraͤnderlichkeit, welche zur Natur 
des menſchlichen Geiſtes gehoͤrt, und die fo wohl— 
thaͤtig wirkt, gieb mit Weisheit nach, damit des 
Kindes Freudigkeit erhalten und genaͤhrt werde, 
durch die Mannichfaltigkeit ſeiner Beſchaͤftigun⸗ 
gen. Wird ein Kind durch Furcht und Strafe 
gezwungen, bei einer einfoͤrmigen und anftrenz 
genden Beſchaͤftigung ſtundenlang, wohl tagelang 
auszuhalten, ſo geht leicht Geſundheit und Freu⸗ 
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digkeit verlohren. So iſts, wenn z. B. müͤtter⸗ 
liche Eitelkeit oder die Charlatanerie der Schule 
von dem armen Mädchen in kurzer Zeit eine Ar⸗ 
beit erpreßt, zu welcher die hoͤchſte Sorgfalt und 
Anſtrengung erfordert wird. So werden oft Ta⸗ 
lente und Freudentage (3. B. Geburtsfeſte) den 
Kindern zu Folterbaͤnken gemacht, auf welchem 
ſie ihre beſten Gemuͤthskraͤfte ausſeufzen. Die 
Veraͤnderlichkeit der Kinder iſt nicht Laune und 
Uebermuth, „ſondern die natuͤrliche Folge der 
„ſchnellen Entfaltungsreihe, denn das ſo eilig 
„reifende Kind ſucht in neuen Laͤndern neue 
„Fruͤchte, wie ja ſogar der Alte in alten neue | 
„— und vielleicht liegt auch der Grund noch 
„tiefer, nemlich in dem Mangel an Zukunft und 
„und Vergangenheit, wobei ein Kind deſto ſtaͤr— 
„ker von der Gegenwart wife und erſchopft 
„wird.“ 

| 51. ‘ 

Die Regel fagt: ſuche ſelbſt da, wo Du 
Zwang eintreten laſſen mußt, ſeinen Willen zu 
gewinnen, beſonders bei anhaltender Beſchaͤfti— 
gung und bei dem Uebergange vom Spiel zur 
Arbeit — ferner bei Enthaltſamkeit und Maͤßig⸗ 
keit im Genuß. Daher werde jeder reine Zwang 
N verhuͤtet und vermieden, und der Ge⸗ 
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horſam werde dem Kinde nicht Ertoͤdtung ſeiner 
kindlichen Gefuͤhle und Triebe, denn dabei muß 
nothwendig alle Freudigkeit verloren gehen, da 
ſich der Erzieher in einen Zuchtmeiſter verwan⸗ 
delt, und dem Kinde allen eigenen Willen nimmt. 
Muß ſich das Kind nicht gedrückt, gemißhandelt 
und gekraͤnkt fuͤhlen, da es ſich zu den Abſichten 
und Gruͤnden der Erwachſenen nicht zu erheben 
verwag? muß es nicht ſtoͤrriſch, muͤrriſch und 
truͤbſinnig werden, wenn man ihm gar keinen 
eigenen Willen zugeſtehen will? } 

„Der kindliche Gehorſam kann, an und fuͤr 
„ſich, ohne Berechnung mit ſeinem Motiv, kei— 
nen andern Werth haben, als daß den Eltern 
„vieles dadurch leichter wird. Oder goͤlte es 
„auch fuͤr Seelenwuchs, wenn euer Kind nun 
Fuͤberall fo vor allen Menſchen, wie vor euch, 
„ſeinen Willen unterordnete, boͤge und braͤche? 
„Welcher gelenkige, geraͤderte Gliedermenſch, aufs 
„Rad des Gluͤcks (Gehorſam) geflochten, waͤre 
„das Kind! Allein was ihr meint, iſt nicht 
„deſſen Gehorchen, ſondern ſeine Antriebe dazu, 
„die Liebe, der Glaube, die Entſagungskraft, die 
„dankende Verehrung des Beſten, nemlich des 
„Eltern ⸗Paars. Und dann habt ihr Recht. 
„Aber um fo mehr gebietet nirgends, wo euch 
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„das hoͤhere Motiv nicht ſelber aufruft und gee 
„deut.“ S. Levana Thl. 1. S. 221, 

Verbieten, beſonders wenn es mit Wor⸗ 
ten der Liebe geſchieht, wird das Kind nicht ſo 
muuͤrriſch machen, als Gebieten; es wird ihm 
leichter, zu unterlaſſen, als zu thun, weil es 
bei dem Unterlaſſen noch die Freiheit behaͤlt, et⸗ 
was anders zu thun — ihr muͤßtet es denn mit 
euren Verboten wie mit Schranken einengen, 
oder damit auf jedem Schritte verfolgen, oder 
verbieten, was das Kind, weil es ein Kind, und 

dies Kind iſt, nicht laſſen kann, z. B. zerbre⸗ 
chen und zerreißen, oder laͤrmen und ſpringen, 
oder albern ſeyn. — Gebietet ihr z viel und 
zu oft, ſo wird das Kind furchtſam und aͤngſt⸗ 
lich; immer ſteht ihm ein Gebot ſchreckend und 
drohend vor Augen, und es verliert endlich alle 
Heiterkeit und Freimuͤthigkeit. Nichts toͤdtet ſo 
fo ſehr alle Freudigkeit der Kinder, als unge⸗ 
rechtes Ge- und Verbieten, und nichts laͤhmt ſo 
ſehr ihre Willenskraft. Ein Gebot im Ton der 
Bitte, der Aufforderung, wobei Liebe und Ehr⸗ 
trieb zu Hülfe gerufen, oder ein Ableiter fuͤr 
die Begierde aufgerichtet wird, wuͤrde anders, 
und beſſer wirken. Und der paͤdagogiſchen Klug⸗ 
heit bieten ſich uberall ſolche Ableiter dar, durch 
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welche die Begierde nicht nur von dem Thoͤrich⸗ 
ten und Gefaͤhrlichen abgeleitet, ſondern auch zu⸗ 
gleich auf etwas Gutes und Nützliches hin gelei⸗ 
tet wird, z. B. eine angenehme Be chäftigung, 
ein Auftrag, eine Erzaͤhlung, ein Reiz für die 
Neugierde u. dal. m. Und wie viel liegt dar⸗ 
an, daß Kinder mit Freudigkeit gehorchen ler⸗ 
nen! — faſt die ganze Charakterbildbung. Auch iſt 
doch nur das Gehorchen mit Fundigkeit ein wah⸗ 
res Gehorchen. 

„Nur den Sklaven peitscht man zum Ue⸗ 
„berverdienſt; aber ſelbſt das Kameel trabt nicht 
„hinter der Peitſche, ſondern nur hinter der Floͤ⸗ 

te, e (Sean Paul.) 
52. 

Auch tied Belohnungen und Hate 
fungen ſuche die Erziehung auf den Zoͤgling 
und ſeinen Willen zu wirken; denn da die naz 
tuͤrlichen Folgen nicht gleich ſichtbar und fuͤhl⸗ 
bar, oft ſogar durch dazwiſchen tretende Umſtaͤn⸗ 
de verzoͤgert oder entfernt werden, und Kinder ſo 
erfinderiſch ſind in Entſchuldigungen und Beſchoͤ⸗ 
nigungen; ſo ſind poſitive Belohnungen und 
Beſtrafungen in der Erziehung unentbehrlich, um 
den Willen der Kinder von Thorheiten und Fehltritten 
abzulenken, und ihn fuͤr das Gute zu gewinnen. 
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doch muͤſſen fle, wenn’ fle wohlthaͤtig wirken ſollen, 
der reinen Sittlichkeit keinen Eintrag thun, und 
alſo weder in unnatuͤrliche Zwangsmittel, noch 
in Beſtechungen des Willens ausarten, (wie z. 
B. wenn die Leckerhaftigkeit oder die Eitelkeit 
oder wohl gar der Neid der Kinder angeregt, 
und als Reizmittel gebraucht wird), och jemals 
einen an ſich guten Trieb, wie z. B. den Ehr⸗ 
trieb, unterdruͤcken, oder den Muth und die 
Freudigkeit des kindlichen Gemuͤths. — Der 
Zoͤgling ſelbſt muß ſie als nothwendig und wohl⸗ 
thaͤtig erkennen, und ſie muͤſſen keine Spur von 
Laune, Eigennutz oder Haͤrte an ſich tragen. 
Darum iſt es z. B. unverantwortlich, wenn El⸗ 
tern und Erzieher von vier- und ſechsjaͤhrigen 
Kindern ein ſtundenlanges Stilſitzen bei einem 
Bilderbuche oder bei einer Arbeit, bei der Fibel, 
dem Schreibebuche, verlangen, und es durch 
Drohungen oder Verſprechungen erzwingen. 

Behutſam und ſparſam wollen ſie angewandt 
ſeyn, gleichſam als Wuͤrze der Erziehung, damit 
nicht auf der einen Seite Eigennutz und Selbſt⸗ 
ſucht, auf der andern Furcht entſtehe, und der 
Zoͤgling auch unbelohntes Gute liebe, und 
unbeſtraftes Boͤſe verabſcheue. Folgende 
Regeln ſind hiebei zu beobachten: 1.) So lange 
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Hees noch andere Mittel zum Zweck giebt, trete 
keine Belohnung und keine Strafe ein; nur, 
wenn jedes andere unwirkſam blieb, oder geringe 
Wirkung that. Aeußerungen der Liebe wirken 
beſſer, als Aeußerungen des Beifalls; Aeußerun⸗ 
gen der Unzufriedenheit und Betrübniß beſſer, 
als Verweiſe und Strafen. Darum follen dieſe 
nur im Nothfalle eintreten. 2.) Kinder, die un⸗ 
verwoͤhnt, naturlich gut und gekuhlvoll find, ſol⸗ 
rb len nicht geſtraft und nicht belohnt werden, denn 
das wurde ſie nur verderben. Bei Verwoͤhnten 
iſt Strafe und Belohnung nothwendig. Eben ſo 
bei Kindern von großer Lebhaftigkeit und ſtarker 
Sinnlichkeit. 3.) Man beobachte das genaueſte 
Verhaͤltniß gegen Verdienſt und Schuld. Wenn 
ein Kind ſich im Memoriren auszeichnet, oder 
wegen ſeines Phlegma's ſtill und folgſam iſt, ſo 
hat es auf keine Belohnung Anſpruch. Wenn 
ein Kind von duͤrftiger Faͤhigkeit keine Fortſchrit⸗ 
te macht, ſo kann es nicht beſtraft und nicht 
getadelt werden. Da, wo eine natuͤrliche Weich⸗ 
heit und Gutmüthigkeit die einzige Quelle des 
Gehorſams, der Geſetztheit und Lenkſamkeit iſt, 
wird der Erziehung durch unberufene Lobredner 
und freigebige unbeſonnene Lobſpruͤche ſehr oft 
ihr Werk verdorben. Wo die Natur oder die 
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Umſtaͤnde Hinderniſſe in den Weg gelegt haben, 
aber eifriges und anhaltendes Streben ſich zeigt, 
da werde liebreich belehrt und ermuntert: Man 
unterſcheide wohl boͤſen Willen und Schwachheit, 
und traue jenen den Kindern nicht leicht zu, 
verſage dieſer die verdiente Nachſicht nicht. Da⸗ 
her ſind alle feſtſtehende Strafen und Belohnun⸗ 
gen bedenklich; denn wie oft wird die Schuld 
zur Unſchuld durch die Beruͤckſichtigung der Um⸗ 
ſtaͤnde; wie oft ſinkt das ſcheinbare Verdienſt zur 
Schwachheit hinab, wenn man genauer nach ſei⸗ 
nem Urſprunge forſcht. Aber bei feſtſtehenden 
Strafen kann keine von den Ruͤckſichten genom⸗ 
men werden, welche Klugheit und Billigkeit vor⸗ 
ſchreiben. So iſt es beſonders mit Ehrenbezeu⸗ 
gungen. 4.) Man beobachte genau die Wir⸗ 
kungen der Belohnung und Strafe, denn dieſe 
ſind oft ganz anders, als man ſie erwartet hat⸗ 
te, und bei verſchiedenen Kindern verſchieden. 
Die Furcht, welche abſchrecken ſollte, reizt zuwei⸗ 
len, beſonders bei Kindern, welche einen feſten 
Willen haben, und durch ihr Temperament fort⸗ 
geriſſen werden. 5.) Man huͤte ſich ein Strafs 
Urtheil im Zorn auszuſprechen, noch mehr es im 
Zorn zu vollziehen. 6.) Man beobachte eine ge— 


boͤrige Stufenfolge im Strafen, und laſſe ſich 
durch 
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durch des Kindes Widerſtreben nicht reizen. 7) 
Sichtbare und innige Reue wende die Strafe ab, 
oder dieſe beſtehe doch nur in der Aufgabe, den 
Fehler wieder gut zu machen. 8.) Die ſichtbare 
N Theilnahme des Strafenden erhoͤhe die Wirkſam⸗ 
keit der Straſe, die immer als Aeußerung der 
Liebe erſcheinen muß. 9.) Man ſuche die Stra: 
fe den natuͤrlichen Folgen der Handlungen moͤg⸗ 
lichſt anzupaſſen und gleich zu ſtellen, und ſchlie— 
ße alſo z. B. das zaͤnkiſche Kind von der Spiele 
geſellſchaft aus, laſſe das Unmaͤßige und Lecker⸗ 
hafte entweder dieſelbe Koſt haͤuſig nach einan⸗ 
der, bis zum Ueberdruß genießen, oder faſten 
oder nur das Einfachſte genießen; ſtrafe das tra: - 
ge Kind durch lange Weile, das Flatterhafte 
durch Anhalten zur Wiederholung und zum Beſ⸗ 
ſermachen, goͤnne dem Fleißigen vorzugsweiſe Erz 
holung und Vergnuͤgen; ſchließe das Geſchwaͤtzi⸗ 
ge und Plauderhafte fuͤr eine Zeit von allem 
Umgange aus, noͤthige das Ungeſtuͤme zür Ab⸗ 
bitte, gebe dem Sanftmuͤthigen Aufſicht uͤber An⸗ 
dere — laſſe die Schmutzigen ſich zurückziehen 
— die Unordentlichen aufraͤumen. 10.) Der 
Erzieher ſorge dafuͤr, daß ſein Mißfallen und 
ſeine Mißbilligung die ſchwerſte Strafe ſey, und 
ſuche daher ſeinen Zoͤgling W und 
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Liebe einzufloͤßen, ihr ſittliches Gefühl zu ſchaͤr⸗ 
fen, ihr Ehrgefuͤhl zu erhoͤhen. 11.) In ſolchen 
Fallen, wo an der Aufrichtigkeit der Reue zwar 
nicht zu zweifeln iſt, aber der Wille des Kindes 
fic) noch ſehr ſchwach und wankend zeigt, erlaſſe 
man die Strafe nicht, aber man laſſe dem Kin⸗ 
de die Wahl zwiſchen zwei Strafen. 

Bei eingewurzelten Fehlern und geringem Ehr⸗ 
gefuͤhl koͤnnen auch ſolche Strafen ſehr wohlthaͤ— 
tig werden, die beſchaͤmen und demuͤthigen, z. 
B. Abſonderung und gang Bekenntniß 
und Abbitte. 

53. 

Die Wirkſamkeit der Strafe und Belohnung 
werde durch die Geſinnung erhoͤht und befoͤrdert, 
welche der Erzieher dabei zu erkennen giebt, die 
herzliche Betruͤbniß uͤber die Fehltritte des Zoͤg— 
lings, das Bedauern ſeines Wankelmuths, das 
Trauern uͤber ſeinen Leichtſinn, die Freude uͤber 
ſeine Beſſerung und ſeine Fortſchritte im Guten. 
Er erblicke nie den Zorn, den eine perſoͤnliche 
Beleidigung entſchuldigen oder rechtfertigen wuͤr⸗ 
de, und zuͤrne nur ſich ſelbſt, nie ſeinem ſtra⸗ 
fenden Erzieher. Die Liebe deſſelben ſey ſeine 
hoͤchſte Belohnung, die Trauer deſſelben ſeine 
haͤrteſte Strafe. 
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| „e bung beſonders flepet fols 
gendes als Regel feſt: 

1.) Sie werde nie fir das ertheilt, was als 
lein die Natur gab, und alſo nicht errungen 
werden durfte, federn nur für das, was Anz 
ſtrengung, Ueberwindung, Geduld und Beharr⸗ 
lichkeit koſtete. i . 

2.) Man laſſe fie ſich nicht abſchmeicheln 


durch ein gefaͤlliges Betragen, zarte ae \erFfamts. 


keit, ſcheinbate Folgfamkeit. Leider kommen auch 
in der Kinderwelt ſchon die Kuͤnſte der Heuche⸗ 
lei und des Schmeichelns zum Vorſchein. 

5.) Nie Geldbelohnungen, (aber wohl Geld⸗ 
ſtrafen unter gewiſſen Umſtaänden) und ſelten, 
bei eitlen Kin zern nie, Ehrenbelohnungen; vor⸗ 
zuglich dagegen Vergnügen, Befriedigung der 
Neugier, und einer unſchuldigen oder ſogar nuͤtz⸗ 
lichen Liebhaberei. 

4.) veckereiſſen nur bei kleinen oe und 
nut ſehr ſparſam. 

5.) Zur paͤdagogiſchen Klugheit gehoͤrt es, 
die Belohnung ſelbſt zuweilen weit hinaus zu 
ſetzen, ſie nur in der Entfernung zu zeigen, und 
bei ſchlaffen Kindern die Bedingungen zu er⸗ 
ſchweten, um Anſtrengung zu bewirken. 


6 * 
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6.) Wo moͤglich ſey die Belohnung von der 
Art, daß fic bei Verſchlimmerung oder Ruͤckfall 
zuruͤcggenommen oder eine Zeitlang entzogen wer⸗ 
den kann, wie z. B. ein bewilligtes Taſchen⸗ 

geld, verſprochene Reiſe u. dgl. 
| 7.) Der Grad der Moralitaͤt beſtimme den 
Grad der Belohnung. Daher iſt es noͤthig, 
Kinder erſt genauer kennen zu lernen, und bei 
Uebergaͤngen von einer mangelhaften Tagesordnung 
zu einer regelmaͤßigen und ſtrengen den Ver⸗ 
woͤhnten die Macht der Gewohnheit zu Gute zu 
rechnen. 
54. 

Die ganze Behandlung des Zoͤglings ſollte 
in der Erziehung eine fortgehende Belohnung und 
Beſtrafung des Zoͤglings ſeyn, denn die Kinder 
bedürfen faft in jedem Augenblick dieſer Antrie⸗ 
be. Daher wird diejenige Erziehung die wirk⸗ 
ſamſte ſeyn, wo ein liebevoller Ernſt dem Zoͤg⸗ 
ling Hochachtung und Scheu eingefloͤßt hat, und 
ſchon eine mißbilligende Miene, oder ein einziges 
Wort des Tadels oder Lobes auf des Zoͤglings 
Willen kraͤftig wirkt. Dem gutgearteten Kinde 
iſt Mißfallen und Unzufriedenheit, vor allem 
Trauer des Erziehers die hoͤchſte Strafe, der 
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Beifall und die Liebe deſſelben die hoͤchſte Be: 
lohnung und das hoͤchſte Ziel ſeiner Wuͤnſche. 
Bedenkliche Strafen bei lebhaften Kin⸗ 
dern ſind: Einſperren, Stehenlaſſen, langwierige 
Geduldspruͤfungen, Wegnehmen deſſen, was ſie 
ſehr hoch halten, Beſchaͤmung vor Fremden und 
vor Reſpektsperſonen. Dagegen ſind oft ſehr 
wohlthaͤtig wirkſam: koͤrperliche Strafen, weil 
fie der Gewalt des Temperaments ein Gegenge⸗ 
wicht geben. 

Bedenkliche Sieh gen ſino alle 
die, welche der Eitelkeit und Vergnuͤgungsliebe 
Nahrung geben, oder wobei man dem Eigennutz 
Vorſchub leiſtet, und die Kinder zur Geldliebe 
reizt, oder die Unbelohnten zur Eiferſucht und 
Mißgunſt verleitet, 

„ 

Der Ehrtrieb werde, weil er ſo leicht aus⸗ 
artet, und dann den Charakter fo ſehr entſtellt, 
nur mit der aͤußerſten Vorſicht in der Erziehung 
benutzt, und nur bei ſolchen Kindern, die von 
Natur wenig reizbar, und mit einem ſehr ſchwa—⸗ 
chen Gefuͤhlsvermoͤgen ausgeſtattet find. Auch 
huͤte man ſich, jenes eitle Lauſchen auf den Bei— 
fall der Welt zu beguͤnſtigen, welches zur Men⸗ 
ſchenfurcht und Menſchengefaͤlligkeit fuͤhrt, und 
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der Sittlichkeit hoͤchſt gefaͤhrlich iſt. Der Beifall 
achtungswuͤrdiger Menſchen erſcheine zwar den 
Kindern als ein hohes und ſchaͤtzbares Gut, aber 
nie als das hoͤchſte, und das Urtheil ihres Ge⸗ 
wiſſens ſey ihnen die entſcheidende Stimme, der 
ſie unbedingt gehorchen. Keine Verirrungen ſind 
haͤufiger und verderblicher, als die des ausgear⸗ 
teten Ehrtriebes, und keine Vorurtheile wurzeln 
tiefer, als die von Ehre und Schande. Da, 
wo dieſe Vorurtheile ſchon durch die erſte Erzie⸗ 
hung, gleichſam durch Vererbung, ſich feſtgeſetzt 
haben, kommt es nie zu einer richtigen und un⸗ 
befangenen Anſicht der Dinge, und es entſprin⸗ 
gen aus dieſen Vorurtheilen Ungerechtigkeiten der 
groͤbſten Art. Hier kann nur durch Verſtandes⸗ 
bildung und Berichtigung der Begriffe, zuweilen 
durch entgegengeſetztes haͤusliches Verhältniß ent⸗ 
gegengearbeltet werden. Von dieſer Seite wird 
oft den Kindern vornehmer Eltern die Erziehung 
in einer oͤffentlichen Erziehungsanſtalt, mit Kin⸗ 
dern von ſehr verſchiedenen Standen und Bil- 
dungsgraden, ſehr wohlthaͤtig durch den Zwang 
und die Noͤthigung, welche fie herbeifuͤhrt. 

Kindern ſoll das Lob nur als eine Stärkung 
von Zelt zu Zeit und ſparſam gereicht werden, 
denn ſie koͤnnen nicht viel davon ertragen. Bei 
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jeder Gelegenheit den Kindern eine Lobrede hal: 
ten, alle ihre kleinen Geſchicklichkeiten bewun— 
dern und preiſen, ſie ihre Kuͤnſte machen laſſen, 
ſo oft Fremde erſcheinen, heißt: fie methodiſch 
verderben. Beſonders verhuͤte man das Loben 


bei talentvollen Kindern, da dieſe ohnehin ſchon 


ſehr bald ſelbſt die Bemerkung machen, daß ſie 
ſich auszeichnen, und Vorzuͤge haben; man dul⸗ 
de nicht, daß Kinder viel bedient werden, und 


entferne ſolche dienende Perſonen, die den Kinz 


dern eine Art von Unterwuͤrfigkeit bezeigen, und 
fie dadurch im Duͤnkel, beſtaͤrten. Man kleide 
Kinder nicht fo fofibar, oder fo glaͤnzend, daß 
ihr Anzug Aufſehen erregt, und fie den Erwach— 
ſenen gleich ſtellt; man fuͤhre ſie nicht zu fruͤh 
in große Geſellſchaften, beſonders in Tanzgeſell⸗ 
ſchaften, 
56. 
Eben ſo bedenklich aber, wie es iſt, dem 


Ehrtriebe zu viel Nahrung zu geben, eben fo 
bedenklich iſt es, ihn zu unterbruücken, und 


ihm Gewalt anzuthun, durch beſchaͤmende und 


herabſetzende Strafen und durch Demuͤthigungen. 


Hiebei find folgende Regeln die bewaͤhrteſten: 
1.) Wenn die natuͤrliche Schaam ſich ſtark 
genug bei Fehltritten aͤußert, ſo verſtaͤrke man 
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ſie nicht; vielmehr gebe man dem Zoͤglinge den 
Wunſch zu Waben ihm Weſchksung zu er⸗ 
ſparen. 

2.) Da, wo Beſchämung als Antrieb und 
Strafe noͤthig iſt, geſchehe ſie doch mit möglich⸗ 
ſter Schonung, z. B. ohne Nennung des Na⸗ 
mens, nicht vor Dienſtboten oder Fremden, ohne 
irgend eine Beſchimpfung. So z. B. bei wie⸗ 
derholten Luͤgen im Erzaͤhlen, bei Unordnung und 
Faulheit. — man laſſe dem Zoͤgling noch einen 
Ausweg, die Beſchaͤmung abzuwenden. 

3.) Der Erzieher huͤte ſich, der Ehrliebe Ge⸗ 
walt anzuthun; er wuͤrde nur Haß und Verach⸗ 
tung ernten, und Hartnaͤckigkeit bewirken. Da⸗ 
her ſind alle ſolche Beſchaͤmungsmittel, welche 
Leidenſchaftlichkeit verrathen, und der Wuͤrde des 
Erziehers nicht angemeſſen ſind, von der Erzie⸗ 
hung auszuſchließen, und es muß in Geſellſchaft 


von Fremden manches uͤberſehen, und nicht auf 


der Stelle geruͤgt werden. Nie werde das ſtraf— 
bare Kind dem Geſpoͤtte Anderer ausgeſetzt, nie 
mii entehrenden Namen belegt. Eben ſo un⸗ 
zweckmaͤßig iſt es, Kinder bei Fehltritten zur 
Selbſtanklage zu zwingen, wenigſtens in den 
meiſten Faͤllen, beſonders wo die Schuld ſchon 
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durch Aeußerungen der 5 und Reue fi 
ys ae eingeftanden iſt⸗ 
«alt 57. 

a Nicht genug kann man der Menſchenfurcht 
und Menſchengefaͤlligkeit bei Kindern entgegenar⸗ 
beiten, weil dadurch ſo leicht ſklaviſche Hinge⸗ 
bung entſteht. Aber wenn die Kinder den Zaz 
del und die Ungunſt der Menſchen als das hoͤch— 
ſte Uebel, Beifall und Gunſt als das hoͤchſte 
Gluck betrachten, fo werden ſie bald dahin kom⸗ 
men, daß ſie immer nur eine Rolle ſpielen, 
und nur fur die Geſellſchaft und in der Ge⸗ 
ſellſchaft gut ſeyn wollen, oder daß ſie Lob er⸗ 
ſchleichen, anſtatt es zu verdienen, nach 
dem Munde reden und ſchmeicheln lernen; eine 
Ausartung, n das weibliche Herz vorzuͤglich 
ausgeſetzt iſt. 

58. 

5 Weniger iſt bei dem Maͤdchen, als bei dem 

Knaben eine Ausartung des Thaͤtigkeits⸗ 
trie bes zu fuͤrchten, es fey denn, daß Eitel— 
keit und Sucht, ſich auszeichnen und Aufſehen 
zu erregen ihr Herz beherrſche. Daher werde die 
Thaͤtigkeit des Maͤdchens fruͤh, und recht vielfach 
angeregt und genaͤhrt, alſo nicht bloß in mecha— 
niſchen Beſchaͤftigungen und Fertigkeiten, obgleich 
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dieſe vorzuͤglich zur weiblichen Bildung gehoͤren, 
ſondern auch in geiſtigen. Aber jede Beſchaͤfti⸗ 
gung fey dem eigenthuͤmlichen Anlagen und Be⸗ 
duͤrfniſſen der weiblichen Seele angemeſſen, und 
daher bleibe jede ſtreng⸗ wiſſenſchaftliche Beſchaͤf⸗ 
tigung und Bildung ausgeſchloſſen, da ſie mit 
der Meſtimgung des Wiibes im Widerſpruche 
iſt. 

Bis zum 7 Seabee rene das mab: 
chen noch keiner beſtimmten Richtung des Thaͤ⸗ 
tigkeitstriebes; wohl aber hat die Erziehung in 
den erſten Jahren zu verhuͤten, daß er nicht ge⸗ 
ſchwaͤcht werde, und nicht ein Hang zur Ge⸗ 
maͤchlichkeit entſtehe, durch eine weichliche Erzie⸗ 
hung, durch Verwoͤhnung und Verzaͤrtelung. 
Auch ſoll in dieſer Zeit der Thaͤtigkeitstrieb ſchon 
veredelt werden, dadurch, daß man ihn mit 
den wohlwollenden Gefuͤhlen in Verbindung bringt, 
und durch dieſe erhoͤht. Dies geſchieht, indem 
man die Kinder daran gewoͤhnt und dazu an— 
haͤlt, ſich unter einander, und den Erwachſenen 
kleine Dienſte zu leiſten, und auf ihre Beduͤrf— 
niſſe zu merken, ſich von ihnen helfen, ſie etwas 
tragen oder beſtellen laͤßt. Auch mit dem Schoͤn⸗ 
heits- und Ordnungsſinn ſetze man den Thaͤtig— 
keitstrieb in Verbindung, damit er moraliſch und 


; Qg} 
veredlend wirke, und gebe daher Kindern oft den 
Auftrag, etwas zu ordnen und einzurichten, mas 
che ſie dabei auf Symmetrie aufmerkſam, fordere 
ſie auf, das fluͤchtig geordnete beſſer zu ordnen, 
die Verletzung der Symmetrie anzugeben, und 
ein Mannichfaltiges ſchoͤn und vortheilhaft auf⸗ 
zuſtellen und anzuordnen. Man gebe ihnen, wo 
moͤglich, Gelegenheit, zur Verſchoͤnerung der Na⸗ 
tur thaͤtig zu ſeyn, und ſich mit Garten-Arbeit 
zu beſchaͤftigen. 
f W oak | 
Außer der Eitelkeit giebt auch der Trieb zu 
erwerben und zu gewinnen dem Thaͤtigkeitstriebe 
leicht eine gefaͤhrliche Richtung, oder doch wenig— 
ſtens eine ganz einſeitige. Manche Madden fin: 
den an den Geſchaͤften der Haushaltung, und 
uͤberhaupt an dem mechaniſchen und hervorbin— 
genden ein fo großes Wohlgefallen, daß fie dar: 
über die Bildung ihres Geiſtes ganz aus den 
Augen verlieren, oder dagegen voͤllig gleichguͤltig 
werden. Gegen dieſe Ausartung des Thaͤtigkeits— 
triebes ſichert die Erziehung, indem ſie den Sinn 
fir das Geiſtige und fur geiſtige Beſchaͤftigung 
weckt und naͤhrt, und da vorzüglich, wo von Natur 
kein Trieb dazu ſich regt und die Anlagen duͤrf— 
tig ſind. Doch auch eben ſo ſorgfaͤltig ſichere ſie 


gegen eine andere verkehrte Richtung des Thaͤ⸗ 
tigkeitstriebes, welche ſo haͤufig eine Wirkung 
der neuern Erziehungsweiſe iſt, nemlich die ent: 
ſchiedene Vorliebe fiir geiſtige und wiſſenſchaftli⸗ 


che Beſchaͤftigungen, und Abneigung gegen die 


— 


mechaniſchen Arbeiten, welche doch des Weibes 
Beſtimmung fordert. 

Am beſten wird jede Ausartung des Thaͤtig⸗ 
keitstriebes durch aͤchte Geiſtesbildung, religioͤſe 
Gewiſſenhaftigkeit und ſtrenge Gewoͤhnung an ei⸗ 
ne feſte Tagesordnung verhuͤtet. Die vollſtaͤndi⸗ 
ge Geiſtesbildung laͤßt keine Vernachlaͤſſigung des 
Geiſtes zu; die Gewiſſenhaftigkeit treibt zu einer 
geordneten und ſich gleichbleibenden Thaͤtigkeit, 
die Gewoͤhnung wirkt der Zeitzerſplitterung und 
einer launigen Gemaͤchlichkeit entgegen. Lieb⸗ 
lings⸗Beſchaͤftigungen wird es zwar immer fuͤr 
jeden Menſchen geben; aber man huͤte ſich, den 
Kindern hierin zu ſehr nachzugeben. Beſonders 
dulde man kein Aufſchieben, kein Saͤumen und 


kein haſtiges und ſchneiles Arbeiten, da, wo Bez 


dachtſamkeit und Sorgfalt erfordert wird. Un⸗ 


ausbleiblich trete die Strafe des Nocheinmalma— 


chens ein, wo fluͤchtig gearbeitet war, und das 
fluͤchtige Maͤdchen werde durch langwierige und 
muͤhſame Arbeiten feſtgehalten, gebeſſert und ge—⸗ 
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prüft. Die Zeit erſcheine dem Kinde immer alg 
ein unſchaͤtzbares Gut, und Zeitverſchwendung als 
die ſtrafbarſte Undankbarkeit; man lehre es die 
Freude des Vollbringens kennen und ſchaͤtzen, und 
keine Plage mehr verabſcheuen, als die der lan— 
gen Weile. ert, 

Da, wo ein entſchiedenes und hervorragen— 
des Talent der Thaͤtigkeit und Kraftanſtrengung 
eine beſtimmte und einſeitige Richtung giebt, 
muß ſich zwar die Erziehung mehr leidend ver: 
halten; doch darf fie nicht verſaͤumen, die hare 
moniſche Entwickelung der Kraͤfte und Anlagen 
zu bewirken, worauf doch Werth und Gluͤck nag 
Menſchen beruht— 

60. 

Die Eigenthuͤmlichkeit der weiblichen Natur 
macht eine beſondere Behandlung des Maͤdchens 
nothwendig. Das Maͤdchen will mehr negativ 
behandelt ſeyn. Durch viele poſitive Behand⸗ 
lung wird es leicht irre gemacht in der Entwicke— 
lung ſeines ſichern Gefuͤhls; die Zartheit ſeines 
Herzens geht verloren. Gleich dem zarten Gee 
waͤchſe uͤberlaſſe man es ſeiner eigenen Entfal— 
tung, indem man es pflegt und behuͤtet, und 
ſchon die leiſeſte Beruͤhrung ſey ihm warnend 


9⁴ 

oder erinnernd. Daher konnen Manner nicht 
gut Erzieher der Toͤchter ſeyn. N 
Die Unterhaltungen und Spiele des Maͤd⸗ 
chens muͤſſen den ſanftern Charakter haben. Man 
laſſe es nicht in das Knabenartige gerathen. 
Daher iſt auch hier großere Sorgfalt in der 
Wahl der Geſpielen noͤthig, deren es nur We⸗ 
nige bedarf, da es leicht in eine gewiſſe Zer⸗ 
ſtreutheit und Fluͤchtigkeit hinein geraͤth, in wel⸗ 
cher es an Innigkeit des Gefuͤhls fa ſehr ver⸗ 
liert, und herzlos wird. Die natuͤrliche Nei— 
gung der Maͤdchen, ſich mit ſich ſelbſt und ihrer 
Puppe zu beſchaͤftigen, will genaͤhrt ſeyn, weil 
den Maͤdchen von der Natur beſtimmt iſt, mehr 
in der innern Welt ihres Herzens, als in der. 
aͤußern zu leben, und durch Gefuͤhle ſtark zu 
ſeyn. Bei dem Spiele aber gewoͤhne man es an 
Ordnung und an das zu Rathe halten ſeiner Sa— 
chen, weil dies, nach ſeiner Beſtimmung, Gruna- 
zug in dem weiblichen Charakter ſeyn muß. Die 
Zeit zum Stricken, Leſen, Erzaͤhlen, ſey eine feſt 
beſtimmte, anfangs kurz, bald (doch nicht zu 
bald) bis zu Stunden ausgedehnt; man laſſe es 
kleine Beſtellungen ausrichten, kleine Geſchaͤfte 
in der Haushaltung beſorgen, ſich von ihm an 
etwas erinnern, denn ſtille haͤusliche Geſchaͤfte 
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und Beſonnenheit dabei muß ihm zur andern 
Natur werden. Aber der früh ſich regende Hang 
zum haͤuslichen Fleiße verleite nicht, es zu viel 
in der Stube zu erhalten. a 
Bei dem fiebenjayrigen Madden mugs ſchon 

der Sinn fuͤr haͤusliche Beſchaͤftigung entſchieden 
ſeyn, und wenn daher eine gewiſſe Lebhaftigkeit 
des Geiſtes und der Wißbegier das Maͤdchen da— 
von abzieht, fo arbeite die Erziehung dem ent. 
gegen, weil ſich ſonſt die Madden in der Fol⸗ 
gezeit ungluͤcklich fuͤhlen. Beſonders gilt dies 
vom Leſen, worin es unſere Erziehung ſo leicht 
uͤbertreibt, ſelbſt zum Nachtheil der Geſundheit. 
Die koͤrperliche freie Bewegung, welche das Ge— 
muͤth, wie die Ausbildung des Koͤrpers, fordert, 
werde ja nicht “ie e aie Tanz, daz 
mit doch ja nicht der liebliche Frohſinn, dieſe 
Sonne ſeines Lebens, ſinke. Es iſt ſchoͤn, wenn 
man das Wadden überall im Houle herum⸗ 
ſingen hoͤrt. Die Tugenden, welche ſich von 
ſelbſt entfalten: Schoͤnheitsſinn, Reinlichkeit 
und Sittſamkeit, muͤſſen doch ſorgſam ge⸗ 
pflegt werden, und darum wende die Erziehung 
viel Zeit auf den Anzug, und entwickele und 
ſtaͤrke beſonders bei dieſem und durch  diefer 
jene Eigenſchaften und Gefühle. Es fey ſchon 
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dem Kinde unertraͤglich, in einem Anzuge zu er⸗ 
ſcheinen, der auch nur auf die leiſeſte Art das 
Auge oder das Gefuͤhl beleidigt; dieß um fo 
mehr, da vom ſiebenten oder achten Jahre an 
in den meiſten Maͤdchen ſchon das Beſtreben zu 
gefallen lebhaft ſich regt, welches der Sittlichkeit 
ſo leicht gefaͤhrlich wird. Daher iſt nichts in 
dieſem Alter gefaͤhrlicher und verderblicher, als 
wenn Maͤdchen in Geſellſchaften mit einer Kunſt⸗ 
fertigkeit oder Talent ſich zu zeigen aufgefordert 
werden. So beſonders das Declamiren und klei⸗ 
ne dramatiſche Darſtellungen. 
61. 

Kommt es bei der Erziehung vorzüglich auf 
Anregung des Sinnes fuͤr das Gute und Schoͤne, 
und bei dem Unterricht auf die Anregung und Ent⸗ 
wickelung des Intellectuellen an; ſoll die Erzie⸗ 
hung mehr intenſiv und der Unterricht mehr ertenfiv 
wirken, ſo folgt, daß ein gut erzogener Menſch 
ſittlich- gut und tugendhaft, ein gut unterrichteter 
einſichtsvoll und gelehrt, ein gut gebildeter ver. 
ſtaͤndig, klug und weiſe ſey. In unſern Zeiten 
hat man die Vernachlaͤſſigung der weiblichen Bil⸗ 
dung, deren die Vorfahren ſich ſchuldig machten, 
erkannt und zu verhuͤten geſucht. Aber man iſt 
auf das andere Extrem geralhen. Dem Weibe 


iſt 
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ift mehr Fertigkeit, als Wiſſen noͤthig, 
mehr ſittliche, als wiſſenſchaftliche Bildung, und 
es iſt theils vergebens, theils verderblich, daß 
man es darauf anlegt „dem Madden durch einen 
ſtreng⸗ wiſſen chaftlichen Unterricht eine Ausbil— 
dung zu geben, die man wohl Verbildung 
nennen mag, und ſie zu ſehr an den Genuß der 
Lectüre zu gewoͤhnen, durch den ſie leicht eine 
Abneigung gegen mechaniſche Beſchaͤftigung erhal— 
ten, die dann ſchwer zu beſiegen iſt. Nichts hat 
man ſorgfaͤltiger zu verhuͤten, als daß das Maͤd⸗ 
chen ſich nicht ungluͤcklich glaube und fühle, weil 
es durch ſeine Beſtimmung zu einfoͤrmigen und 
mechaniſchen Beſchaͤftigungen verpflichtet iſt, und 
ſich nicht duͤnken laſſe, fuͤr dieſe Beſchaͤftigung 
zu gut zu ſeyn. Daher praͤge man ihnen die 
Wichtigkeit dieſer Beſchaͤftigung, und ihren Ein⸗ 
fluß auf den Wohlſtand des Hauſes, und den 
heitern Genuß des Lebens tief ein, und gebe 
nicht zu, daß fie fic unter jeglichem Vorwande 
davon losſprechen. Man zeige ihnen, wie viel 
Beſonnenheit, Ueberlegung, Einſicht und Selbfiz 


beherrſchung die Fuͤhrung der Haushaltung erfor— 


dere, und wie planmaͤßig dies alles eingerichtet 

werden koͤnne und muͤſſe. Schon das zehnjaͤhri— 

ge Maͤdchen habe ihren kleinen Antheil an den 
7 


\ 
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Haushaltungs⸗Geſchaͤften, und ihren Wirkungs⸗ 
kreis, dabei Anleitung zu ſolchen en 


die im Hauſe noͤthig ſind. : 

Da ferner das Madden durch die Außen 
und inneren Verhaͤltniſſe des Geſchlechts, und 
durch ſeine ganze Lage in der Geſellſchaft zum 
Entſagen und Ertragen beſtimmt und verpflichtet 
iſt, ſo hat die Erziehung ganz vorzuͤglich hierauf 
Ruͤckſicht zu nehmen, und beſonders dem Geſel⸗ 
ligkeitstriebe und der Neugier entgegen zu arbei⸗ 
ten, denn beide ſtellen ſich den Forderungen der 
Pflicht entgegen, und werden am haͤufigſten ge⸗ 
reizt; ſie uͤben die ſtaͤrkſte Gewalt uͤber das weib⸗ 
liche Herz aus. Darum iſt Eingezogenheit die 


gedeihliche Witterung, in welcher ſich alle Keime 


des Guten in dem Maͤdchen gluͤcklich entfalten, 
und ein zerſtreutes, geraͤuſchvolles Leben der Tod 
der echten Weiblichkeit. Da der Geſelligkeits— 
trieb wegen des vorherrſchenden Hanges zur Mit⸗ 
theilung in dem weiblichen Herzen ſo maͤchtig 
wirkt, ſo muß er nur ſehr vorfichtig befriedigt 
werden. Der Neugier gebe man nur ſelten Nah⸗ 
rung; ſie wird leicht die ergiebige Quelle vieler 
Thorheiten, und laͤßt keine Liebe zur haͤuslichen 
Eingezogenheit und Einfoͤrmigkeit aufkommen; 
ſie gewinnt leicht eine ſolche Herrſchaft uͤber das 
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Herz, daß alle weibliche Wuͤrde dabei verloren 
geht, beſonders wenn der Umgang mit Dienſt⸗ 
boten fie naͤhrt. Je mehr die Wißbegierde belebt. 
und genaͤhrt, das Maͤdchen in harmoniſcher Thaͤ⸗ 
tigkeit erhalten, ſein Sinn auf das Schoͤne und 
Edle gelenkt wird, deſto freier wird es von den 
Feſſeln der Neugierde. 

Deſto leichter wird es ihm aber auch werden, 
zu eutfagen, ſich ſelbſt zu verleugnen und zu | 
erdulden, befonders wenn die wohlwollenden 
Gefuͤhle durch eine ſanfte und liebevolle Behand⸗ 
lung und dutch eine religidſe Erziehung genaͤhrt 
ſind. Doch in dem zarten Alter, wo die Sinn⸗ 
lichkeit noch ſo maͤchtig, und die Vernunft noch 
ſo ohnmaͤchtig iſt, lege man ihm nicht ausdruͤck⸗ 
liche Entſagungen und Entbehrungen auf, wenig⸗ 
ſtens nicht ohne die ſorgfaͤltigſte Ruͤckſicht auf ſei⸗ 
ne Kraft, damit nicht der liebliche und wohlthaͤ⸗ 
tige Frohſinn verloren gehe. . 

Schamhaftigkeit, Reinlichkeit und Sittſam⸗ 
keit, ſo wie alle andere weibliche Tugenden wer⸗ 
den zwar von ſelbſt in dem Herzen des Maͤd⸗ 


chens erwachen, wenn die Behandlung in der 


Kindheit nicht eine ganz verkehrte iſt; doch muͤſ⸗ 
ſen auch ſie gepflegt und genaͤhrt werden, beſon⸗ 
ders bei dem achtjaͤhrigen Maͤdchen. 

1 17 
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; 62. 

„Da das Maͤdchen in der Regel, nach dem 
„achten Jahre aus ſeiner kindlichen Unbefangen⸗ 
„heit heraustritt, fo will es von da an ſorgſam 
„beobachtet, regelmaͤßig und auhaltend beſchaͤf⸗ 
„tigt, poſitiver behandelt ſeyn, damit durch 
„aͤußere Einwirkung und Verhaͤltniſſe die innere 
„gute Natur bewacht und geſichert wird, vor 
„allem durch die wohlthaͤtige Macht guter Ge— 
„wohnheiten und Beiſpiele. Doch iſt es ſchwer, 
„hier den rechten Ton in der Erziehung zu tref— 
„fen, und dem Maͤdchen nicht zu viel von ſeiner 
„liebenswuͤrdigen Natuͤrlichkeit und Herzensein— 
„falt zu rauben, indem man es an aͤußere 
„Zucht und Sitte, an das Anſtaͤndige, Ehrbare 
„und Zarte gewoͤhnt. Es kommen Faͤlle vor, in 
„welchen man ſich genoͤthigt ſieht, die aͤußere ge— 
„ſellſchaftliche Bildung faſt aufzugeben, um Maͤd⸗ 
„chen nicht zu verderben durch aufgedrungene 
„Natur. Die Maͤdchenſchule iſt von dieſer Seite 
„nicht ohne Nachtheile und ſelbſt nicht ohne Ge⸗ 
„fahr. Man denke nur an die fade Geſchwaͤz⸗ 
„zigkeit und Modefucht, und wie leicht dadurch, 
„ſo wie durch das Wohlgefallen am Figuriren, 
„der reine naive und naturliche Sinn verloren 
„geht; wie leicht eine Abſtumpfung des Gefuͤhls 
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„durch unzarte oder ſchonungsloſe Behandlung 
„erfolgen kann.“ Schwarz Erziehungsleh⸗ 
S. 218. | 

Ein vortreffliches Bildungsmittel, ſowohl fuͤr 
die wohlwollenden Gefuͤhle, als fir die Thaͤtig— 
keit iff es, wenn das Madden fruͤh mit kleinen 
Kindern, beſonders mit Geſchwiſtern, ſich zu be⸗ 
ſchaͤftigen hat, wenn man ihm zuweilen die Sor- 
ge fuͤr ſie uͤbertraͤgt, beſonders in Krankheit, und 
die Aufſicht uͤber ihre Spiele. Wunderbar und 
herrlich wirkt dann die Liebe, die Gott ſo tief 
in die Seele des Maͤdchens gepflanzt hat, und 
ſie haben dabei einen Lebensgenuß, der nicht zu 
beſchreiben iſt. Die Uebung in der Geduld, 
Sanftmuth, Nachgiebigkeit und Selbſtverleug⸗ 
nung bei dieſem Geſchaͤft iſt hoͤchſt wohlthaͤtig. 
— Nur wache man, daß ſie es nicht zu weit 
treiben, nicht die Kinder verziehen, und lege ih— 
nen keine zu ſchwere Laſt auf. 
aft : 65. 

Mit dem vierzehnten Jahre muß ſich alle 
Sorgfalt und Einwirkung der Erziehung verdop— 
peln, weil dann ein Erwachen des Maͤdchens zum 
deutlicheren Bewußtſeyn eintritt, und ein hoͤhe⸗ 
res Gefuͤhl fuͤr die Wuͤrde und fiir die aͤußern 
Vorzuͤge des Geſchlechts, zugleich Anſpruͤche und 


7 


or 


Verlangen, welchen die Eniehung entgegen zu 
arbeiten, oder vielmehr „ welchen fie den Wider⸗ 
ſtand der vernuͤnftigen Ueberlegung entgegen zu 
ſtellen hat. Das Maͤdchen wird nun aufmerkſa⸗ 
mer auf Menſchen und menſchliche Verhaͤltniſſe, 
ſieht und hoͤrt gleichſam ſchaͤrfer, fuͤhlt tiefet, 
und wird nun leicht von Taͤuſchungen der Eitel⸗ 
keit und des Leichtſinns geblendet. Hier iſt es 
nicht genug, daß die Erziehung hoͤhere Forderun⸗ 
gen an das Maͤdchen mache, von ihm Ueberle⸗ 
gung und Beſonnenheit, Ausdauer und Geduld, 
ſorgfaͤltigere Beobachtung des Schicklichen und 
Anſtaͤndigen verlange; ſie muß auch dem Herzen, 
welches in dem Kampfe zwiſchen Vernunft und 
Sinnlichkeit ſich gedruckt und beaͤngſtigt fühlt, 
mit ihrer ganzen Liebe zu Huͤlfe kommen und 
mit einer weiſen Strenge, denn gerade in 
dieſem Alter iſt puͤnktlicher Gehorſam eben fo 
nothwendig als wohlthaͤtig, weil er die Kraft 
der Selbſtverleugnung und Selbſtbeherrſchung uͤbt, 
und das Maͤdchen der Gewalt der Leidenſchaft 
entzieht. Wenn Maͤdchen in dieſem Alter in 
Zerſtreuungen verwickelt, an den Genuß des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vergnuͤgens gewoͤhnt, mit den Ei⸗ 
telkeiten des Lebens bekannt gemacht, und in 
ſeine Taͤuſchungen verſtrickt werden, ſo ſind ſie 
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in den meiſten Faͤllen fuͤr ihre ganze Beſtimmung 
verloren. Die regelmaͤßigſte und mannichfaltigſte 
Beſchaͤftigung muß hier, vereint mit der religios 
fen Ausbildung, jeder Ausartung entgegenwir⸗ 
ken, und beſonders auch jede krankhafte Ueber— 
ſpannung der Gefuͤhle, ſo wie die Uebermacht der 
Phantaſie verhuͤten. Das weibliche Gemuͤth mit 
ſeiner Reizbarkeit, Weichheit und Behendigkeit 
der Empfindung, nimmt ſo leicht in dieſem Alter 
eine ungluͤckliche Richtung, und wenn das Ge— 
fuͤhlsvermoͤgen des Weibes einer weit hoͤheren 
Ausbildung faͤhig iſt, als das maͤnnliche, ſo iſt 
es auch einer weit groͤßeren Ausartung faͤhig, 
und beſonders zwei Klippen ſind es, woran die 
Wuͤrde und die Ruhe weiblicher Seelen ſo leicht 
ſcheitert, Gefallſucht und Vergnuͤgungsſucht. 
Wenn daher die Erziehung hier nicht zu rechter 
Zeit entgegen arbeitet, auf der einen Seite durch 
die ſorgfaͤltigſte Bildung des Verſtandes und Be⸗ 
lebung des Bewußtſeyns menſchlicher und weib— 
licher Wuͤrde, auf der andern durch Gewoͤhnung 
an haͤusliche Stille und Eingezogenheit, und 
durch Uebung des Herzens in der Selbſtverleug— 
nung; ſo wird die Ausartung nicht zu verhuͤten 
ſeyn. Die Meinung, daß junge Maͤdchen ihres 
Lebens froh werden muͤßten in ſinnlichem Genuß, 
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und daß man es hierin nicht zu genau nehmen 
duͤrfe, da doch das Herz ſie ſo maͤchtig zum 
Vergnuͤgen hinziehe, und dann die muͤtterliche 
Eitelkeit ſelbſt, die in der Schoͤnheit der Tochter, 
und in der Aufmerkſamkeit, die ſie erregt, Be⸗ 
friedigung findet, bringen hier die traurigſten Miß⸗ 
griffe hervor. Vergnuͤgunsſuͤchtige und gefallſuͤchtige 
Madden machen die furchtbarſten Fortſchritte im 
Leichtſinn, der ohnehin dieſem Geſchlecht ſo natuͤr⸗ 
lich iſt, ſetzen ſich bald fiber die ſtaͤrkſten Regungen 
des Gewiſſens und ſittlichen Gefühls hinweg, 
oder betaͤuben ſich dagegen, und bringen es zu 
einer hoͤchſt verderblichen Abneigung gegen alles 
Ernſthafte und Anſtrengende. Wie die Eitelkeit 
die Grundlage der ſittlichen Ausbildung, nemlich 
die Selbſtkenntniß, unmoͤglich macht, ſo die Ver⸗ 
gnuͤgungsſucht allen Eifer und alle Ausdauer bei 
dem, was Anſtrengung fordert. Dieſe Verirrun- 
gen des Schoͤnheitsſinnes und dieſe Ausartung 
der Sinnlichkeit, haben theils in einer mangel— 
haften Verſtandesbildung, theils in der Einſei— 
tigkeit der Erziehung uͤberhaupt, und in der Un— 
bekanntſchaft mit geiſtigen Freuden, oder in der 
inempfaͤnglichkeit fir geiſtige Genuͤſſe ihren 
Grund. Daher die Erſcheinung, daß viele, fir. 
gebildet geltende Weiber, ſich unbeſchreiblich lang: 
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weilen, wenn man ihnen zumuthet, an geiſtigen 

Genuͤſſen Theil zu nehmen, und daß ſie alles in 

ein Spiel ihrer Eitelkeit und in Genuß verwan⸗ 

deln wollen, und immer Unterhaltung fordern. 
64. 

Das Madden ſoll der Erziehung eine ſelbſt— 
ſtaͤndige Exiſtenz verdanken; ſie ſoll durch die 
Erziehung mit all den Kenntniſſen und Fertig— 
keiten ausgeſtattet werden, welche die weibliche 
Beſtimmung und der weibliche Beruf in ſeiner 
weiteſten Ausdehnung fordert, damit fie entwe⸗ 
der Vorſteherinn eines Hausweſens, oder Erzie— 
herinn, oder Beides, oder nur eine Gewerbtrei— 
bende ſeyn koͤnne. Man achte dabei auf die bez 
ſondere Richtung ihrer Hauptneigung, damit kein 
eigentliches Talent unausgeblildet bleibe. Zum 
Zeichnen, zur Muſik und zu den weſentlich noth⸗ 
wendigen Handarbeiten werde es beſtimmt ange⸗ 
halten, doch im richtigen Verhaͤltniſſe zur uͤbri— 
gen Ausbildung, und ohne daß irgend ein Zweig 
derſelben mit Zuruͤckſetzung der übrigen herausge— 
hoben werde. Denn nichts haͤlt den Erfolg der 
Erziehung, beſonders in fo fern fie Ausbildung 
des Geiſtes iſt, mehr auf, als das raſtloſe Hin— 
arbeiten auf die Entwickelung eines einzigen Ta— 
lents. Das eigentlich menſchliche, die Bildung 
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zu einem Vernunftweſen, und das gluͤckliche 


Gleichgewicht der Seelenkraͤfte geht dann ganz 


verloren, und es entſteht eine Einſeitigkeit und 
Beſchraͤnktheit der Ausbildung, welche das ganze 
Leben in einen Mechanismus verwandelt, und 
es dem Menſchen unmoͤglich macht, ſich zu hoͤ— 
hern Anſichten des Lebens zu erheben, und das 
Edle, das Erhabene und Goͤttliche in ſeine See: 
le aufzunehmen. a 
Die Erziehung hat noch nicht alles gethan, 
was fie thun fol, wenn fie nur dafuͤr ſorgt, 
daß das Maͤdchen für den Beruf, der ihr zu⸗ 
naͤchſt durch die Beſtimmung ihres Geſchlechts 
angewieſen iſt, ſorgfaͤltig und zweckmaͤßig gebil⸗ 
det werde; ſie hat noch eine wichtige Ruͤckſicht 
zu nehmen auf die Verhaͤltniſſe des weiblichen 
Geſchlechts in der buͤrgerlichen Geſellſchaft und 6 
auf bas, was dieſe Verhaͤltniſſe fordern, nem 
lich ſolche Fertigkeiten, Geſchicklichkeiten und 
Kenntniſſe, e, wodurch es dem Weibe Wach wird, 
auch wenn es allein ſteht, ſich feine Erhaltung 
und einen Grad von Selbſtſtaͤndigkelt zu ſichern. 
Die immer groͤßer werdende Seltenheit des Fa⸗ 
milien⸗Wohlſtandes, und an ſich ſchon die Unſi⸗ 
cherheit dieſes Wohlſtandes, macht es nothwen— 
dig, dem Madchen einen Erwerb zu ſichern, der 
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es gegen Mangel ſchuͤtzt, und bei dem es die 


Wurde ſeines Geſchlechts behaupten kann. 
Es giebt gewiſſe Arten des Erwerbens, die 
eigentlich nie von Maͤnnern, ſondern immer nur 


von Weibern betrieben werden ſollten, und es 


gehoͤrt zu den Ausartungen, welche Verfeinerung 
und Luxus herbeiführen, daß die Manner Er⸗ 
werbszweige an ſich geriſſen haben, welche weder 
maͤnnliche Koͤrperkraft, noch maͤnnlichen Geiſt for⸗ 
dern. Es iſt zu erwarten, daß der Krieg, der 
fo viele Manner hingerafft hat, dieſe Erwerbs— 
zweige wieder in die rechten Haͤnde bringen wer: 
de. Um ſo mehr muß aber die Erziehung die 
Maͤdchen mit den dazu noͤthigen Fertigkeiten aus⸗ 
flatten, aber auch mit den ſittlichen Eigenſchaf— 


ten, die Geſchaͤft und Gewerbe erfordern. Die 
Fertigkeiten ſind: naͤhen, ſticken, ſtricken, zeich⸗ 


nen, ſpielen, ſingen, Verfertigung aller Arten 
von Kleidungsſtuͤcken, ſchreiben und rechnen. Der 


Kleinhandel ſollte nur von Weibern betrieben wer- 


den, weil nur dieſe dem entehrenden und ausar⸗ 
tenden Muͤſſiggange entgehen koͤnnen, zu wel⸗ 


chem er die Maͤnner, aus Mangel einer anſtaͤn⸗ 
digen Handarbeit, verurtheilt. Die Kleider fur. 


Frauenzimmer ſollten nur von weiblichen Haͤnden 
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verfertigt werden. In keiner Kbche ſollten mehr 
Koche anzutreffen ſeyn. 

Die Bildung fuͤr den Erwerb fey aber keine 
einſeitige; die buͤrgerliche Geſellſchaft fordert 
mehr als eine Fertigkeit und Geſchicklichkeit 
zum Beſtehen, da ſie Verhaͤltniſſe herbeifuͤhrt, 
in welchen dieſe oder jene Fertigkeit nicht 
ernaͤhrt. Hier achte die Erziehung auf die na⸗ 
tuͤrlichen Anlagen, und bilde ſie fuͤr dieſen 
Zweck vorzuͤglich aus. So werde alſo z. B. ein 


muſikaliſches Talent, eine vorzuͤgliche Singeſtim⸗ 


me, eine Aalage zur mechaniſchen Geſchicklichkeit 
ja nicht vern achlaͤfſigt, weil der Genuß, der 
Werth und die Ruhe des Lebens hievon abhaͤngt. 
Der Genuß, weil es keinen reineren giebt, als 
den des Vollbringens und des Beſtehens durch 
eigene Kraft; der Werth, weil dies den Wir— 
kungskreis des Weibes erweitert, und ihm einen 
groͤßern Antheil an der allgemeinen Wohlfahrt, 
oder auch an dem Wohl einzelner Menſchen, 
oder der Familie gewaͤhrt; die Ruhe, weil das 
Bewustſeyn einer ſolchen Ausbildung und der 
mannichfaltigſten Brauchbarkeit fuͤr die Welt je⸗ 
de Nahrungsſorge und jede Beſorgniß wegen der 
Zukunft verbannt. Und wie oft wird dadurch 
das Schickſal einer ganzen Familie ſicher geſtellt! 
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Wie manche Tochter ernaͤhrte durch ihre Kunſt 
Vater, Mutter und Geſchwiſter. Wie viele er⸗ 
werben ſich als Lehrerinnen, Erzieherinnen, Vor⸗ 
ſteherinnen einer Beſchaͤftigungs-Anſtalt große 
Verdienſte. Und wie qualend iff die Ausſicht in 
die Zukunft fur die, welche nicht * ſich ſelbſt 
beſtehen koͤnnen! 
6656 

Die ſittlichen Eigenſchaften, die mit den 
Fertigkeiten vereint wirken muͤſſen, ſind: Geduld 
und Ausdauer, Selbſtverleugnung und Enthalt⸗ 
ſamkeit, Beſonnenheit und Ueberlegung, Erfin: 
dungsgabe. Fuͤr die letzere Kraft in ihrer Ent⸗ 
wickelung wirkt die Geſchichte der Erfindungen, 
und die Bekanntmachung mit nuͤtzlichen Verbeſ— 
ſerungen der gewoͤhnlichen haͤuslichen Geraͤthſchaf⸗ 
ten. Wie oft gab ſchon ein einziger gluͤcklicher 
Gedanke in dieſer Hinſicht einem Leben hohen 
Werth und ausgebreitete Wirkſamkeit, und be⸗ 
gruͤndete den Wohlſtand einer ganzen Familie. 


Paͤdagogiſche Heilkunde. 

Jede Abweichung von dem Gebot, welches 
dem Menſchen durch ſeine ſittlichen Gefuͤhle und 
ſeine Vernunft ins Herz geſchrieben iſt, und jede 
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Ausartung der natuͤrlichen Triebe, iſt Krankheit 
der Seele, und erfordert Heilung. In der 
Kindheit entſtehen dieſe Krankheiten „und wer⸗ 
den oft nur dem ſorgfaͤltigen Beobachter und 
dem geuͤbtern Auge ſichtbar; bleiben ſie unent⸗ 
deckt, und alſo in ihren Anfaͤngen ungehemmt, 
fo gehen fie in den Charakter uͤber. Jede Un⸗ 
art hat in der Vernachlaͤſſigung der Erziehung, 
oder in einem nachtheiligen Ginfluffe des Körpers 

und der phyſiſchen Gewoͤhnung ihren Grund. 
Jede Unart iſt in ihrem tiefſten Grunde Keim 
des Guten, der aber verwahrloſet, oder unter 
ungünſtigen Einfluͤſſen untergegangen iſt, oder 
auch eine falſche, gewoͤhnlich einſeitige Richtung, 
welche irgend eine Seelenkraft genommen hat. 
Soll die Heilung gelingen, ſo muß die Natur 
der Krankheit von dem Erzieher richtig erkannt, 
ihr Zuſammenhang mit andern Uebeln und mit 
dem Guten erforſcht und beruͤckſichtigt, alſo ihr 
Urſprung mit Sicherheit entdeckt, ihr Grad vid 
tig aufgefaßt, das Heilmittel weiſe gewaͤhlt und 
mit eben ſo viel Geduld, als Einſicht angewandt 
werden, damit nicht, indem das eine Uebel weg⸗ 
geſchafft wird, ein anderes hervorgebracht oder 
herbeigefuͤhrt werde. Der Erzieher kann, z. B. 

die Traͤgheit des Zoͤglings uͤberwaͤltigt, aber da⸗ 
; vy . | 
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durch, daß er gewaltſame Mittel anwandte, dem⸗ 
ſelben die Luft und Liebe und die kindliche Froͤh⸗ 
lichkeit genommen haben, oder indem er dem Giz 
genſinnigen den Willen brach, ihm auch das Herz 
gebrochen haben, oder indem er den Leichtſinn 
bekaͤmpfte, das Kind verſtockt, We und aͤngſt⸗ 
lich gemacht haben. ; 

| „Auf zweierlei Art werden Auarten geheilt; 
entweder durch Ablenkung der Aufmerkſamkeit 
„und Neigung des Kindes, im Ganzen und im 
„Einzelnen, alſo negativ, oder auch poſitiv durch 
„Strafen.“ Das erſte iſt hier unſtreitig das wohl⸗ 
thaͤtige und wirkſamere, eine gruͤndliche Heilung, 
wobei nicht leicht ein neues Uebel ſich zeigt, und 
wird vorzuͤglich auf die Art angewandt, daß 
man entweder das Kind in eine ganz andere, 
und zwar in eine ſolche aͤußere Lage bringt, in 
welcher es gar keine Reizung zu ſeiner Unart er⸗ 
haͤlt, oder auch, daß man einen Gegenreiz, z. 
B. Erregung der Neugierde, des Ehrtriebes, der 
Furcht, der Hoffnung, anwendet, um ſeinen Nei- 
gungen eine beſſere Richtung zu geben. 

Da die Unarten und die Fehler der Kinder 
nichts anderes, als verwahrloſete Keime des Gu— 
ten ſind, ſo ſteht der Unart immer eine Tugend 
gegenuͤber, und da jede Unart wiederum, ſich 


* 
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verſtaͤrkend, andere nach ſi 0 Rieht oder erzeugt, 
ſo giebt es ſo viele teihen von Unarten, als 
es Tugenden des Kindes giebt. 

Die erſten beiden Reihen koͤnnen nichts an⸗ 
deres ſeyn, als verkehrte Richtungen der Kraft, 
oder Mangel an Kraft und Trieb, alfo Traͤg⸗ 
heit. So z. B. wenn Kinder bei einer großen 
Lebhaftigkeit, und einem ungewoͤhnlichen Drange 
zur Thaͤtigkeit, nicht hinreichende Beſchaͤftigung 
finden, und alſo lange Weile empfinden — oder 
wenn man ſie in der Periode, da noch der 
Spielgeiſt ſeine volle Kraft hat, zu angeſtrengter 
Aufmerkſamkeit bei'm Lernen noͤthigt, und ihnen 
dadurch einen Widerwillen gegen das Lernen bei— 
bringt — oder zu der Zeit, da ſie noch nicht 
ſichtbare Fortſchritte in der ſittlichen Verbeſſerung 
machen koͤnnen, unaufhoͤrlich tadelt und krittelt, 
und dadurch in einen Zuſtand der Spannung 
und des Mißmuths verſetzt — oder ohne Nach⸗ 
ſicht ſtraft, wo erſt die Kraft der beſſern Gewoͤh⸗ 
nung eintreten muͤßte. Iſt es nicht naturlich, 
daß das Kind muthwillig, oder auch ſchlaff und 
traͤge wird, weil ſein Thaͤtigkeitstrieb keine Be⸗ 
friedigung erhaͤlt? Darum ſoll der ganze Um— 
gang der Erwachſenen mit Ane eine fortge⸗ 
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hende Befriedigung ibres Thaͤtigkeitstriebes, und 
eine Richtung deſſelben auf das Nuͤtzliche und 
/ Gute ſeyn. Wiederum, wenn Eltern oder Cr: 
zieher Lieblinge haben, denen fie alles verſtatten 
alle Unarten ungeſtraft hingehen laſſen; muͤſ⸗ 
fen dieſe nicht eigenſinnig, herrſchſuͤchtig, trotzig 
und ſelbſtſuͤchtig, und die um der Lieblinge 
willen zuruͤckgeſetzten verſchloſſen, boshaft und 
verdroſſen werden? Bei ſolchen Kindern iſt es 
ine verkehrte Behandlung, fie durch Lieb⸗ 
koſungen und wohl gar Schmeicheleien an ſich 
zu ziehen, oder durch anderweitige Reizun⸗ 
gen ablenken zu wollen. Gruͤndlich koͤnnen ſie 
nur geheilt werden, wenn man fie aus dem gan: 
zen unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe heraus, und in ein 
beſſeres verſetzt, mit liebreichem Ernſt und Fe⸗ 
ſtigkeit ihnen entgegen tritt, keine Aeußerung der 
Bosheit oder Herrſchſucht ungeruͤgt laͤßt, fie moͤg⸗ 
lichſt vor Reizungen bewahrt, jede Regung beſſe⸗ 
rer Gefuͤhle durch Lob und Ermunterung unter⸗ 
terſtuͤtzt, durch regelmaͤßige Beſchaͤftigung und 
gleichmaͤßige Behandlung ſie an Ordnung und 
Regelmaͤßigkeit zu gewoͤhnen ſucht, die fittliden 
Regungen belebt und ſtaͤrkt. Verzogene Kinder 
ſind nicht undankbar gegen eine ſolche Beſtre— 
bung, ſie zu beſſern; ſie fuͤhlen es bald, daß 
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man ihnen wohl thut, wenn nur uberall Liebe 
und Wohlwollen durchblickt, fuͤhlen beſonders das 
Wohlthaͤtige der Beſchaͤftigung. Nur werde jede 
veraͤchtliche Behandlung vermieden, denn dieſe 
erregt Abneigung und Widerwillen, auch Ironie 
und feiner Spott, Satyre und Bitterkeit im Ta: 
del thun entgegengeſetzte Wirkung. 
Eine eben ſo ſchwere Aufgabe fie die Erzie⸗ 
hung und eben fo ſchwer im Umgange zu be- 
handeln, ſind ſolche Kinder, die uͤberfüllt ſind 
durch einen planloſen Unterricht mit unverdau⸗ 
tem Wiſſen, und in welchen ſich Duͤnkel und 
Traͤgheit zugleich feſtgeſetzt haben, weil ſie ſich 
bei dem Unterricht immer nur leidend verhielten, 
ohne Anregung und Uebung des Nachdenkens. 
Verwoͤhnt durch eine Behandlung, bei welcher 
man ihnen alle Anſtrengung erſparte, verſunken 
in eine Zerſtreuung und Schlaffheit, die alle 
Geiſteskraͤfte in Schlummer wiegt, machen ſie 
der Erziehung durch beſtaͤndige Unruhe und Un⸗ 
muth, wohl durch Unbaͤndigkeit und Ausgelaſſen⸗ 
heit viel zu ſchaffen. Das ſind die traurigen 
Folgen einer planloſen Erziehung in Haͤuſern, 
wo ein gewiſſer Wohlſtand herrſcht, und es nicht 
an Zerſtreuung fehlt. Dabei kann doch hie und 
da Talent hervorblicken, und das Bewußtſeyn 


Ct Beem 
im Kinde ſeyn, daß es etwas vermöge; aber 
deſto mehr macht es dann durch Anſpruͤche dem 
Erzieher zu thun, deſto ſchwieriger iſt die Auf— 
gabe, es bei dem Mechaniſchen feſtzuhalten, und 
es an Regelmaͤßigkeit und Tagesordnung zu ge: 
woͤhnen. Das Ungewohnte erregt ihm widrige 
und ſchmerzliche Gefuͤhle. Das Anhalten zur 
Ordnung duͤnkt ihm Gewalt und Bedruͤckung, 
und es tritt bald in ein feindſeliges Verhaͤltniß 
gegen den Erzieher, wenn dieſer nicht Klugheit 
und Maͤßigung genug hat, ſich mit dem lang⸗ 
ſamſten Annaͤhern an ſein Ziel zu begniigen, und 
in die nothwendige Strenge die Milderung eines 
ſichtbaren Wohlwollens zu legen. Ein beſſer ge— 
zogenes Kind neben dem Verzogenen und Ver— 
woͤhnten thut hier treffliche Dienſte. Iſt dies 
Mittel nicht vorhanden, ſo muß man eine Lieb— 
lingsneigung des Zoͤglings, und den Ehrtrieb zu 
Huͤlfe rufen, und ihn fuͤr eine regelmaͤßige und 
angeſtrengte Thaͤtigkeit und fir puͤnktlichen Gehor⸗ 
fam zu gewinnen. In dem Umgange mit fol: 
chen Kindern iſt es ſehr ſchwer, den rechten Ton 
zu treffen, der ſich von zu großer Strenge und 
Milde gleich weit entfernt. 

Zweierlei Unarten ſtehen ferner dem Fleiß 


entgegen, Faulheit und verkehrte Thaͤtigkeit. Fe: 
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ne iſt theils mehr im Koͤrperlichen „theils mehr 
im Geiſtigen, theils in beiden zugleich, und ver⸗ 
ſteckt ſich wohl unter ſcheinbarer Thaͤtigkeit. Die 
Weichlichkeit und falſche Guͤte in der Erziehung 
etfpart den Kindern jede Anſtrengung, und ver: 

woͤhnt ſie dadurch ſo ſehr, daß jede Art der 
Thätigkeit ihnen Quaal duͤnkt. Die Faulheit 
zieht aber, da ſich nun aller Trieb auf den Ge⸗ 
nuß richtet, Gefraͤßigkeit und Leckerhaftigkeit nach 
ſich, macht eben dadurch die Kinder diebiſch, lü 
genhaft und unreinlich. Nicht genug kann man 
daher bei Kindern der Faulheit entgegenwirken, 
nicht ſorgſam genug ſie dem Muͤſſiggange entzie⸗ 
hen. Aber die Aufgabe iſt ſchwer, Kinder im⸗ 
mer hinreichend zu beſchaͤftigen, die zum eigentlichen 
Lernen noch zu jung, dabei lebhaft, und alfo 
veraͤnderlich find. Wenn man bei den Erwachſe⸗ 
nen die Noth als Antrieb zur Thaͤtigkeit ge⸗ 
braucht, ſo will das bei Kindern nicht gelingen, 
und iſt nicht immer anzuwenden. Soll man das 
Kind hungern laſſen? So wird es mißmuͤthig, 
und verliert die Luſt und Liebe. Oder der Pla⸗ 
ge der langen Weile übergeben? So iſt zu 
fuͤrchten, daß es auf andere Abwege geraͤth, oder 
der Schlaf hilft ihm daruͤber hinweg. Man 
verſuche es lieber zuerſt mit allerlei ſinn lichen 
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Beſchaͤftigungen, und ſolchen, die fid dem 
Spiele naͤhern. Du ſollſt mir helfen! ſage man 
freundlich dem Kinde. Oder: wir wollen mit 
einander dies und jenes thun. Man bringe 
abſichtlich Buͤcher, Geraͤthſchaften, Geld in Un: 
ordnung, und laſſe alles wieder von dem Kinde 
in Ordnung bringen. Dabei ſuche man durch 
Lob ihr Selbſtgefuͤhl und ihre Luſt zu erhoͤhen, 
ſey fuͤrs erſte mit jeder Leiſtung zufrieden, ſorge 
fie Mannichfaltigkeit der Beſchaͤftigung, ohne 
doch der Neigung zur Veraͤnderung zu viel nach⸗ 
zugeben. Man laſſe Kinder recht fruͤh ſchreiben, 
zeichnen, in Papier ausſchneiden, Papparbe ten 
machen, Buͤcher heften und einbinden, ſchnitzen 
und ein wenig drechſeln lernen, ſo kann man 
viel Abwechſelung in ihre Beſchaͤftigung bringen. 
Haben ſie die Buchſtaben zufammen ſetzen ge⸗ 
lernt, fo gebe man ihnen ein! Buchſtabenkaͤſtchen, 
und laſſe ſie Woͤrter zuſammen ſetzen, eine Be⸗ 
ſchaͤftigung, „die ihnen eben fo angenehm, als 
nuͤtzlich iff. Bei Gedaͤchtnißuͤbungen halte man 
ſie beſonders feſt, weniger bei Handarbeiten, wel⸗ 
che mehr Ausdauer fordern, als zarte Kinder ha⸗ 

ben koͤnnen. Koͤnnen ſie ſchon mit einiger Fer⸗ 

tigkeit ſchreiben, ſo laſſe man ſie das Auswen⸗ 

diggelernte oder das, was man ihnen vor einiger 


118 
Zeit erzaͤhlt hat, aus dem Gedaͤchtniß niederſchrei⸗ 
ben; man laſſe die, welche ein ſchwaches Ge⸗ 
daͤchtniß haben, durch Nachſprechen memoriren — 
man ermuntere fie zum Briefſchreiben, und Ab— 
ſchreiben, und laſſe ſie kleine Verzeichniſſe anfer⸗ 
tigen, kleine Sammlungen anlegen. 

Der Unreinlichkeit traͤger Kinder kann nur 
durch ſtrenge Gewoͤhnung und Anregung des 
Ehrgefühls entgegen gearbeitet werden. Dabei 
ſey man unerbittlich in der Strenge. 

Hat man der Veraͤnderlichkeit der Kinder und 
ihrer Laune zu viel nachgegeben, oder ſie zu viel 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne fie regelmaͤßig zu beſchaͤf— 
tigen, ſo entſteht die falſche Thaͤtigkeit (Flatterhaf⸗ 
tigkeit). Da giebt es ein unruhiges, bald nach diez 
ſem, bald jenem greifendes Weſen, Ueberdruß und 
Mißmuth, ſo oft einige Anſtrengung oder Sorg⸗ 
falt gefordert wird. Das Kind faͤngt etwas mit 
Hitze an, laͤßt es aber bald wieder liegen, und 
faͤngt etwas Neues an, ohne je zu vollenden; 
endlich wird es aller Beſchaͤftigung uͤberdruͤßig, 
und will nur Herumlaufen, Spielen, amuͤſirt 
ſeyn. Bei Kindern von lebhaftem Temperament 
und gluͤcklichen Anlagen entſteht dies unſtaͤte We⸗ 
ſen wohl aus Mangel an ſolidem Unterricht und 
Geiſtesnahrung, aber auch aus ueberfuͤllung 
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mit Realkenntniſſen, ohne Uebung und Anſtren⸗ 
gung der Denkkraft. Man muß mit ſolchen 
Kindern ganz vorne anfangen, jedoch ohne daß 
ſie dies inne werden, muß vor allem Denkuͤbun⸗ 
gen mit ihnen vornehmen, und fie feft zu bale 
ten ſuchen, indem man von leichtern zum ſchwe— 
rern fortgeht. Man entfernt ſorgfaͤltig alles, 
was ſie zerſtreuen, oder ſie unmuthig machen 
koͤnnte; man lobt ihr Wiſſen, und regt ihre 
Wißbegierde an durch ſolche Aufgaben, die Ver: 
ſtand und Phantaſie beſchaͤftigen; man erlaubt 
ihnen fuͤrs erſte keine Fragen, laͤßt ſie aber viel 
nachſprechen, um fie im Aufmerken zu uͤben, 
rechnet oft mit ihnen im Kopfe. 

Die Traͤgheit kuͤndigt ſich auf mancherlei 
Weiſe, nicht gerade durch Abneigung gegen alle 
Beſchaͤftigung, ſondern nur gegen die, welche 
Anſtrengung und Ausdauer erfordern, oder die 
gerade jetzt gebotene an, durch ungebehrdiges We— 
ſen, faule und nachlaͤſſige Stellungen, Plump⸗ 
heit, Laͤrmen, Zankſucht und grobe Begehrlich— 
keiten, denn die Traͤgheit will nur genießen, 
nicht erwerben. Maͤßige Beſtrafungen, kein 
Schelten und Beſchimpfen, bei Naſchhaftigkei, 
ſtrenge Strafe. 

Dem Frohſinn ſtehen Trübſinn und Leicht— 
ſinn entgegen. Das duͤſtere, verdrießliche und 
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muͤrriſche Weſen wird den Kindern leicht zur Na⸗ 
tur, wenn unfteundliche und harte Behandlung 

oder lange Weile ihr Gefühl aufgeregt haben. 
„Es giebt, ſagt J. P. ſehr richtig, ungelenke, 


verworrene Stunden (Stimmungen ?), wo das Kind 


durchaus gewiſſe Worte nicht nachzuſprechen, ges 


wiſſe Befehle nicht zu erfuͤllen vermag, aber wohl 


in der Stunde darauf. Haltet dies nicht fuͤr 
Starrſinn. Ich kenne Maͤnner, die auf die Aus⸗ 
rottung einer uͤblen Angewohnheit Jahre lang 
losarbeiteten, ohne beſondern Erfolg zu erleben. 
Wendet dies auf Kinder an, welchen gewoͤhnlich 
ein paar tauſend Gewohnheiten auf einmal ab⸗ 
zulegen befohlen wird, damit ihr nicht ſofort da 
über Ungehorſam ſchreiet, wo nur Unvermoͤgen 
der uͤberlaſteten Aufmerkſamkeit iſt.“ Aber auch 
aͤngſtliche und zu weichliche Behandlung, ein zu 
ſorgſames Aufmerken auf alle ihre Bedürfniſſe 
und Wuͤnſche, kann dieſe Wirkung hervorbringen. 
Nur dadurch, daß man ſolche Kinder durch an⸗ 
gemeſſene Beſchaͤftigung zu einem wohllhaͤtigen 
Selbſtgefuhl erhebt, fie durch Entbehrung und 
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Strafe zum Nachdenken und zur Selbſtbeherr⸗ 
ſchung bringt, fie bei jeder Regung muͤrriſcher 


Laune entfernt, ihnen durch Strafe Noth verur⸗ 
fact, und dadurch ihren Gedanken eine andere 
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Richtung giebt, bei wiederkehrender Heiterkeit ſie 
mit beſonderer Guͤte behandelt, aber auch bei 
eintretender muͤrriſcher Laune mit unerbittlicher 
Strenge — (3. B. ich eſſe nicht mit einem mi: 
| riſchen Kinde !), nur dadurch wird man fie beffern. 
Leichtſinn zeigt ſich noch nicht im fruͤhen 
Kindesalter, aber der Keim iſt da in Unachtſam⸗ 
keit, Flatterhaftigkeit und Gedankenloſigkeit, und 
in Gleichguͤltigkeit bei Lob und Tadel, in 
ſchnellen Uebergang von tiefer Betruͤbniß bei 
Strafen zur Ausgelaſſenheit. Kinder, die ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen ſind, oder es zu gut haben, und 
nicht mit der den Kindern ſo nothwendigen Stren⸗ 
ge erzogen werden, ſondern zu viel Nachſicht ge⸗ 
nießen, werden leichtſinnig, und muͤſſen es werden. 
Daher iſt Leichtſinn ein Uebel der hoͤheren Stan: | 
de und des weiblichen Geſchlechts. Die gutmuͤ⸗ 
thige und weichliche Mutter wird gar zu leicht 
die aufmerkſame und willige Dienerin der Bod): 
ter; dieſe, zu ſehr verwoͤhnt, kann ſich zu keiner 
Art von Anſtrengung entſchließen. — Sit die 
Unart eingewurzelt, ſo kann man nicht genug 
die Achtſamkeit des Kindes uͤben, und beſonders 
die Achtſamkeit auf ſich ſelbſt, durch einfachen 
Zuruf, ohne viele Worte der Erinnerung, durch 
Zeichen, durch ſolche Auftraͤge, wobei große Sorg— 
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falt und Aufmerkſamkeit noͤthig iff, (z. B. zerbrech⸗ 
liche Sachen in Ordnung zu bringen,) durch Uebung 
des Gehörs und Gedaͤchtniſſes, durch kluge und kraͤf⸗ 
tige Warnung. Die feſteren und kraͤftigern Natu⸗ 
ren ſind am wenigſten zum Leichtſinn geneigt, die 
weicheren am wenigſten zum Truͤbſinn. 

Dem frommen (dankbaren) Sinne ſtehen entge⸗ 
gen Unfolgſamkeit und Wankelmuth. 
In dem Kinde regt ſich bald der Trieb zu herrſchen, 
und zeigt ſich als Eigenſinn und Eigenwille. Sehr 
bald entſteht daraus Gefuͤhlloſigkeit und Widerſpen⸗ 
ſtigkeit. Das unzeitige Nachgeben der Eltern iſt die 
naͤchſte Urſache — aber auch wohl ihr Eigenſinn und 
ihre Ungerechtigkeit. Werden die Kinder nur als 
Mittel des Geldgeizes oder der Eitelkeit der Eltern 
gebraucht, ſtoͤrt man ſie, um ſie kunſtmaͤßig abzu⸗ 
richten, in ihren kindlichen Freuden, entſteht alſo 
kein liebevolles Verhaͤltniß zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern, ſo koͤnnen dieſe nicht dankbar ſeyn, ſondern 
ſie muͤſſen ſich, wo ſie nur koͤnnen, dem Willen der 
Eltern widerſetzen, da ſie keinen andern Antrieben, 
als den ſinnlichen, folgen koͤnnen. Fehlt nun noch 
dazu alle Pflege des religioͤſen Gefuͤhls, wie koͤnnen 
die Kinder vor dieſer traurigen Ausartung bewahrt 
bleiben? Aber auch zu weichliche Guͤte, von Eltern 
oder Großeltern, iſt die Quelle dieſer Unart. Fin⸗ 
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den die Kinder nie Widerſtand bei ihren thoͤrichten 
Forderungen; zeigt man ihnen durch unzeitiges 
und unverſtaͤndiges Nachgeben und Einwilligen 
eine gewiſſe Schwaͤche, oder Furcht vor ihrem 
Trotz und Eigenſinn, ſo machen ſie bald die 
traurigſten Forſchritte in dem Ungehorſam und in 
der muͤrriſchen Widerſpenſtigkeit. Eine ganze Reihe 
von Unarten ſind im Gefolge des Ungehorſams, be⸗ 
ſonders hartes und boshaftes Weſen gegen Niedere, 
Duͤnkel, Zankſucht. Wird dann nicht die ganze 
Behandlung des Kindes geaͤndert, und auch wohl 
ſeine aͤußere Lage, ſo daß es unter ganz andere Men⸗ 
ſchen, und in ganz neue Verhaͤltniſſe kommt, ſo 
iſt das Uebel unheilbar. Muß es in ſeinen haͤusli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen bleiben, ſo darf ihm wenigſtens 
von Seiten des Erziehers nie nachgegeben werden, 
vielmehr muß ihm dieſer mit einem feſten Ernſt ent: 
gegentreten, und ihm ſogar, wenn es ſchon einige 
Verſtandesbildung hat, foͤrmlich ankuͤndigen, daß 
es von nun an nicht mehr ſeinen Willen haben wer⸗ 
de, wobei er ihm begreiflich zu machen ſucht, wie 
heilſam und nothwendig dies ſey, und es, ſo oft 
es gehorſam iſt, mit beſonderer Liebe behandelt, 
uberhaupt aber durchaus herzlich. Eigentliche 
Strafen treten nur bei offenbarer und beharrlicher 
Widerſetzlichkeit ein, wobei man ihm aber Zeit zur 
Beſinnung laͤßt. Alles werde angewandt, Gefuͤhle 
der Reue, des Dankes, des Vertrauens in ſol— 
chen verwahrloſeten Kinderherzen zu wecken; man 
zeige dem Kinde Bedauern und Theilnahme; man 
gewaͤhre ihm Vergnuͤgen und Erholung, ſo oft 
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es ſich beſſer ts — man etleichter ihm das Gehor⸗ 
chen durch die Art des Gebietens, und durch Ent⸗ 
fernung der Reizung zum ungehorſam — man ſuche 
ihm ein ermunterndes Beiſpiel vor die Augen zu 
bringen; man zeige ih mi Vertrauen, und ſtrafe es 
nie zuͤrnend. Zeigt es Gefuͤhl, fo komme man ihm 
mit religiöſen Vorſtellungen zu Hilfe; faßt es kein 
Zutrauen, und zeigt es kein Gefuͤhl, ſo laſſe man 
ſich a nicht zu Bitterkeiten und zu harten Be⸗ 
handlungen reizen, werfe ihm nicht ſeine Gefuͤhllo⸗ 
ſigkeit vor, mache es aber auf Beiſpiele der Dank. 
barkeit und Theilnahme aufmerkſam, und freue 
ſich mit ihm, wenn ihm etwas Angenehmes, klage 
mit ihm, wenn ihm etwas Unangenehmes begegnet. 

Eine Unart, welche einigermaßen mit dieſer 
verwandt iſt, beſteht darin, daß Kinder gewoͤhnlich 
gegen jeden, der nicht ihrer Familie gehoͤrt, ver⸗ 
ſchloſſen und aͤngſtlich, oder finſter find; eine Folge zu 
weichlicher Erziehung, und einer falſchen Zaͤrtlich⸗ 
keit, oder auch der Unvorſichtigkeit, mit welcher 
man Kinder im zarten Alter mit der Schlechtigkeit 
der Menſchen bekannt macht, auch wohl die Wir⸗ 
kung des den Kindern mit der erſten Nahrung ein⸗ 
gefloͤßten Rangſtolzes, und der Thorheit, ihnen 
eine aͤußere Haltung und Würde beibringen zu 
wollen. Sehen ſie, daß ſich ihren Eltern alles 
mit Unterwuͤrſigkeit naͤhert, und werden beſonders 
die Dienſtboten mit verachtendem Stolz behandelt, 
fo kann dieſe Unart nicht ausbleiben, Liebloſigkeit 
und Willkuͤhr, Uebermuth und prahleriſches Weſen 
ſind die Folgen, auch wohl Verſtellungskunſt, bei 
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einigen Naturen Bloͤdigkeit. Auch hier iſt Veroͤn⸗ 
derung der Lage das beſte Heilmittel — Die Reli⸗ 
gion muß zu Huͤlfe kommen, und ein Erzieher, der 
ſich ganz des Herzens zu bemaͤchtigen weiß. 

Das ſchmeichleriſche und hingebende Weſen man⸗ 
cher zart organiſirter und mit wohlwollenden Gefuͤh⸗ 


len reich ausgeſtatteter Kinder darf man, wenn ſie 7 


heranwachſen, nicht dulden, auch geht es leicht in 
Gleißnerei uber; es iſt eine Wirkung jener thoͤrich⸗ 
ten Weichlichkeit in der Erziehung, die alles durch 
Liebkoſung und Belohnung erreichen, und nie ſtra— 
fen, nie Ernſt gebrauchen will. Bei Maͤdchen enk⸗ 
ſteht daraus ein Hang zur Empfindelei, ein gezier⸗ 
tes und pretioͤſes Weſen, und Abneigung gegen ale 
les, was Anſtrengung und Feſtigkeit fordert. Da- 
her gewoͤhne man die alſo Verwoͤhnten an ernſte Bes 
handlung, doch ohne Kalte und ohne Spott. 
Kinder von einer beſondern Liebenswuͤrdigkeit, 
und gluͤcklich und fruͤh ſich entwickelnden Anlagen, 
neigen ſich leicht zum Hochmuth und Duͤnkel hin, weil 
man fie gewoͤhnlich vorzieht, viel aus ihnen macht, 
und ſie unvorſichtig lobt. Dieſer Hochmuth zeigt 
ſich im Widerſprechen und in der Rechthabetei, in der 
Sragheit beim Unterricht, in einem vorlauten und 
unbeſcheidenen Weſen, und verleitet wohl zum Rol⸗ 
lenſpielen. Aus ſolchen Kindern werden Egoiſten, 
und die Welt hat nichts von ihnen zu erwarten, wo 
nicht ihr Ehrgeiz Befriedigung findet. Bei Maͤd⸗ 
chen wird Eitelkeit daraus, die ſich ſelbſt gefaͤllt und 
Andern gefallen will; das Natuͤrliche geht ganz ver: 
loren; Albernheit, Putzſucht, und Koketterie regen 
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ſich, und alles wird nur nach der Auſmerkſamkeit 
beurtheilt und geſchaͤtzt die es erregt. Der ſinnli⸗ 


che Gegenſtand des Beſtrebens; fader Zeitvertreib, 
Taͤndeln und Scheinen iſt an der Tagesordnung. 


Solche Kinder wollen zum Gefuͤhl im Bewußtſeyn 


ihres Unrechts gebracht ſeyn, zuweilen durch Beſchaͤ⸗ 
mung — die aber ſehr vorſichtig anzuwenden iſt — 
am beſten dadurch, daß man ihnen Fragen vorlegt, 
und Arbeiten aufgiebt, wobei ſie ihre Schwaͤche er⸗ 
kennen und geſtehen muͤſſen — und endlich dadurch, 
daß man ſie auf dem Felde des Wiſſens herumfuͤhrt, 
und ihnen zeigt, wie viel noch zu lernen und zu er⸗ 
ringen iſt, ſie aber auch zugleich mit der Menſchen⸗ 
wurde bekannt macht, und ihnen zuweilen Auftraͤ⸗ 
ge giebt, wobei ſie, Theilnahme zu zeigen, Aufforde⸗ 
rung und Gelegenheit haben. Mißlich iff es, ih⸗ 
nen Beſcheidene zum Muſter aufzuſtellen, weil dies 
oft nur erbittert; beſſer, ſie eine Zeitlang nicht zu 


bemerken, und ihnen alle Gelegenheit abzuſchneiden, 


ſich ſehen zu laſſen, ihnen dabei den Vorzug der Ge: 
finnung vor dem Wiſſen bemerklich zu machen. 

Der Eitlen Wunſch und Streben bleibe ganz 
unbefriedigt, weil dadurch die Begierde nur verſtaͤrkt 
werden wuͤrde, ſondern man gebe ihr, was ſie 
wuͤnſcht, Putz und ſchoͤne Kleider, aber in ihren ſchoͤ⸗ 
nen Kleidern laſſe man ſie fuͤhlen, wie nichtig dieſer 
Vorzug iſt, und daß er keine Anſpruͤche auf Werthſchaͤz⸗ 
zung giebt, wohl aber leicht thoͤricht und unſittlich 
macht. Man ſage ihr, doch ohne Bitterkeit, wie 
viel huͤbſcher ihr der einfache Anzug ſtehe, bamit fie 
nach und nach dieſe Armſeligkeiten wuͤrdigen lerne. 
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Die Mutter, die Erzieherinn, die Geſpielinn oder 
Mitſchülerinn gehe ihr mit dem Beiſpiele der hid: 
ſten Einfachheit und Anſpruchloſigkeit voran. 

Alles kommt uͤberhaupt bei der Erziehung und 
bei dem erziehenden Umgange mit Kindern auf den 
Ton an, welcher im Hauſe herrſcht; er iſt gleichſam 
das gedeihliche oder verderbliche Klima, in welchem 
dieſe zarten Pflanzen ſich entwickeln ſollen. Das 
Beiſpiel der Eltern und der Erzieher wirkt mit einer 
unwiderſtehlichen Gewalt auf Kinderherzen, und 
darum ſollten Erzieher in dem Umgange mit Kindern 
hoͤchſt vorſichtig zu Werke gehen. Sieht der Sohn 
ſeinen Vater taͤglich dem Vergnuͤgen nachgehen, und 
ſeine Berufsgeſchaͤfte mit Verdruß und ſo ſchnell und 
fo fluͤchtig, als moͤglich, abmachen, fo nachlaͤßig als 
moͤglich betreiben; hoͤrt er ihn leichtſinnig urtheilen, 
oder lieblos richten; laͤßt er ſogar den Sohn fat an 
jedem Vergnuͤgen Theil nehmen, und ohne Umſtaͤn⸗ 
de Schule und Unterricht verſaͤumen, wenn ein Ber: 
gnuͤgen ſich darbietet; giebt er ihm ſelbſt die Spiel⸗ 
karten in die Haͤnde, und bringt er vor den Augen 
ſeiner Kinder ganze lange Abende, bis in die Nacht 
hinein, am Spieltiſche zu — er wird einen Muͤßig⸗ 
gaͤnger, einen Spieler, oder einen Frohnknecht in 
ſeinem Sohne der Welt erziehen, und das ſchreckliche 
Erbtheil des boͤſen Beiſpiels wird ihn zu Grunde rich: 
ten, oder ihm wenigſtens alle Menſchenwuͤrde rauben. 

Eben ſo ungluͤcklich muß der Erfolg einer Erzie⸗ 
hung ſeyn, die es nur darauf anlegt, den Kindern 
das Gepraͤge der conventionellen Bildung oder bes 
Zeitgeiſtes zu geben, und ihnen alles das beizubrin⸗ 
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1 und anzubilden, was in dem geſellchaftlichen 
Umgange gilt, und gerade jetzt an der Tagesord⸗ 
nung iſt, oder fuͤr Bildung ausgegeben wird. Zwar 
hat ſich, ſeit dem Freiheitskriege, eine eigene Sekte 
in der Geſellſchaft gebildet, welche der conventionellen 
Form, weil fle groͤßtentheils franzoͤſt iſchen Urſprungs 
iſt, den Krieg angekuͤndigt, und die freieſte Form, 
welche eigentlich gar keine iſt, als die rechte ange: 
nommen hat; aber gluͤcklicher Weiſe ſcheint es nicht, 
daß die Grundſaͤtze dieſer Sekte ſich weit verbrei⸗ 
ten werden, da man die Bemerkung gemacht hat, 
daß ſie zu 11 Derbheit und Unſchlachtigkeit fuͤh⸗ 
ren, welche endlich allem geſelligen Umgange, beſon⸗ 
ders dem mit dem anderen Geſchlechte, den Unter⸗ 
gang bringen muͤßte. Fuͤr die Befoͤrderung der 
Selbſtverleugnung, Beſcheidenheit und Gefälligkeit, 
welche die Natur des geſellſchaftlichen Umgangs for⸗ 

dert, ſind unſtreitig die conventionellen Formen ſehr 
erſprießlich, und eben darum nicht aufzugeben. 
Aber es iff eine merkwuͤrdige Erſcheinung, und eine 
fuͤr Erzieher ſehr lehrreiche, daß Naturen von einer 
unuͤberwindlichen Unempfaͤnglichkeit fur dieſe For⸗ 
men unter beiden Geſchlechtern vorkommen, an 
welchen alle Anſtrengungen der Erziehung fuͤr die⸗ 
ſen Theil der Bildung voͤllig ſcheitern. Man moͤchte 
hieraus ſchließen, daß es auch fuͤr die geſellſchaftli⸗ 
che Bildung eigenthuͤmliche Anlagen gebe, und daß 
fie daher eben fo wenig, wie z. B. die muſikaliſche, 
zur allgemeinen menſchlichen Ausbildung gezaͤhlt 
werden duͤrfe, wenigſtens nicht ohne gewiſſe Modifi⸗ 
cationen; daß ſie am allerwenigſten das Hauptziel 
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aller Erziehung ſeyn duͤrfe, ſondern daß dieſe vor 
allem das Reinmenſchliche in dem Kinde auszubilden, 
zu pflegen und zu entwickeln habe; daß alſo die Er⸗ 
ziehung keinesweges in eine bloße Abrichtung fir 
den geſellſchaftlichen Umgang uͤbergehen duͤrfe. Diez 
fe Wahrheit wird jetzt zur Freude aller derer, wel⸗ 
che keine Sklaven des Zeitgeiſtes ſind, allgemeiner 
anerkannt, und ſie hat eine Ueberzeugung geweckt, 
welche faſt ganz in den hoͤheren Staͤnden verſchwun⸗ 
den war, daß die religioͤſe Bildung der Schlußſtein 
aller wahren Bildung ſey, und daß man die Vered⸗ 
lung unſeres Geſchlechts nicht bloß auf dem Wege 
der Verſtandesbildung, nicht durch das Erkenntniß⸗ 
vermoͤgen allein bewirken koͤnne. Man erwartet 
nun nicht mehr alles Heil fuͤr die Menſchheit von der 
Verbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung, und über⸗ 
haupt von dem Wiſſen, ſondern laßt der Geſinnung, 
als dem Hoͤchſten im Menſchen, wieder den ihr gebuͤh⸗ 
renden erſten Rang unter den Bildungsſtufen der 
Menſchheit, wobei man aber ſeit einiger Zeit den 
Gefuͤhlen einen zu hohen Werth beilegt, und ſie gar zu 
gern als Surrogat der Geſinnungen und Grundſaͤtze 
einſchwaͤrzen moͤchte, weil es ſo bequem iſt, ſich dem 
Gefuͤhl zu uͤberlaſſen, und ſeinem Herzen die Anz 
ſtrengungen und Beſchwerden des Handelns und der 
Selbſtverleugnung zu erſparen. Daher woͤchte es die 
heutige Erziehung vorzuͤglich auf eine recht ſorgfaͤl⸗ 
tige Bildung der Vernunft, und alſo auf feſte Grund— 
ſaͤtze anzulegen haben, und ihre Zoͤglinge in einem 
gewiſſen Gleichgewicht zu halten ſuchen, damit ſie 
nicht lauter Gemuͤth werden, und in dem Ueber— 
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maß ihrer Gemuͤthlichkeit ſich der Myſtik und der 
Froͤmmelei in die Arme werfen. 
Drei Klippen duͤrften die Erzieher beſonders bei 
dem bildenden Umgange mit ihren Zoͤglingen zu 
vermeiden haben, nemlich 1) daß ſie es nicht darauf 
anlegen, dem Zoͤglinge eine beſtimmte Forn anzubil⸗ 
den, z. B. nicht die des Oberen, des Untergebenen, 
des Soldaten, des Rechtsverſtaͤndigen, des glaubi- 
gen Chriſten, des Rationaliſten, ſondern darauf: 
Menſchen zu bilden, alſo Vernunftweſen, welche 
die Kraft haben, ſich frei zu erhalten von dem Joch 
der Gewohnheit, des Zeitgeiſtes, der Menfden- 
furcht und M zenſchengefäͤlligkeit und der Leidenſchaft. 
2) Daß ſie nicht jedem Zoͤglinge ein beſtimmtes Maß 
von Bildungsſtoff zutheilen, und zwar nur von ei⸗ 
ner einzigen Gattung, z. B. nur wiſſenſchaftlichen 
oder nur Kunſt-Stoff, oder nur moraliſchen, oder 
nur philologiſchen; ſondern den ganzen Stoff ihm 
darreichen, und zwar ganz unverarbeitet, denn die 
Verarbeitung iſt die Sache der Nane, und ohne 
ihm unſere Form und Anſicht aufzudringen. 3) Daß 
ſie es nicht bei dem Lehren, und alſo bei dem Wort⸗ 
weſen bewenden laſſen, ſondern ihm dieſen Stoff 
mehr durch Handlungen und Total- Eindruͤcke, als 
durch Worte geben, ſo daß alſo der Zoͤgling mehr 
ſucht und findet, als nimmt und empfaͤngt, und 
alles aus ihm one hervorgehe. | 
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